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Die Religionsgefchichtlichen Volksbücher find keine 
Tendenzichriften. ‘Vor allem haben fie mit den mancherlei 
Verfuchen, dem „Volk“ durch tendenziöfe Beichwichtigung 
„die Religion zu erhalten“, nicht das geringfte zu tun. Sie 


wollen Religion, Chriftentum und Rirche’hiftorifch und kritiſch 


verjtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verftänd- 
nis, das fie vermitteln, fuchen fie bei der ftrengften Wifjen- 
ichaft von der Gejchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute 
zwar mit dem theologijchen Anfpruch auftritt, bewiefene 
Wabhrbeit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorjchungen 
der gelehrten Welt nicht ftandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danach zu ftreben) im Volke das befejtigen, was 
durch ehrliche Wiſſenſchaft und ihr gegenüber fih als Wirk- 
. lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücher ift lediglich 
die: auf offene Sragen — offen und befcheiden wiſſenſchaftlich 
begründete Antworten zu geben. 

Solcher offenen Sragen giebt es heute viele. Denn heute 
wird im deutfchen Volke die Entfremdung von der Religion 
nicht mehr als „Sortfchritt“ empfunden. Religion ift wieder 
ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furchtlos wollen die Religionsgeſchichtlichen Volks- 
‚ bücher die Sragejtellung, die ihnen hier entgegengebradht 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbüdern follen die 


AN Stagenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 


Rirche die Antwort fchuldig geblieben find, eine gut-deutfche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in erfter Cinie in der 
Ihlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge fo ge- 
ihildert werden, wie fie heute die beiten unter den vor: 
urteilslofen Sachkennern liegen jehen. Zu folder Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Darftelluingen der Volksbücher 
. genau an derjelben Stelle Sragezeichen jtehen, wo die 
Wiffenjchaft welche ſetzt. Sie fett oft welche. 

Bervorragende Sachleute haben fih in großer Anzahl 
bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienft unjeres Planes 
zu ftellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verftändnis für das Ver- 
langen unferer gebildeten Laien. 

Ob unfre Arbeit für die „Rirche“ unbequem ift, haben 
wir nicht zu fragen. Wir denken aber. doch: eine Rirche, 
die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 
ift und allein auf den Glauben ſich gründet, follte nicht 
Surcht, jondern Sreude über die Volksbüdyer haben. Denn 

Fortsetzung auf der 3. Umschlagseite. 
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Einleitung. 


Wir leben im Seitalter der Entdeckungen. Mit der Kraft der 
Elektrizität bezwingen wir die Erde und das Meer, mit Ballon und 
Slugmajchine erobern wir das Reid) der Luft, mit dem Riejentele- 
jkop zählen wir das Heer der Sterne. So entdecken wir auch Ge— 
Ihichte. Ganze Jahrhunderte, eben noch ins Dunkel der Dergefjen- 
heit gehüllt, werden jegt vom Sonnenjtrahl erhellt und Inhalt des 
Bewußtjeins. Dölker, die im Strudel der Jahrtaufende jpurlos ver— 
ſchwunden zu fein jchienen, tauchen wieder ans Licht. Ihre Häufer 
und Burgen, ihre Tempel und Götterbilder, ihre Tonwaren und 
Spielzeuge, ihre Schmuckſachen und Amulette, ihre Schriften und 
Geſetze, kurz ihre Kultur liegt, faſt jo leibhaftig wie einjt, uns vor 
Augen: hacke und Spaten des Gräbers find der Sauberjtab geweſen, 
der fie dem Boden entloct hat. Die Geſchichtswiſſenſchaft ijt darum 
in einem gewaltigen Umſchwung begriffen. Ihr Horizont, vor fünf- 


zig Jahren nod) durch das Land der Hellenen begrenzt, hat fich be— 


krächtlich erweitert: der vordere Orient, von Kleinaſien bis Baby- 
lonien und darüber hinaus, von Syrien bis nad) Aegypten und 
Südarabien, gehört jeßt mit zu dem Gebiet, das ihrer Arbeit an- 


- vertraut ijt, und über das erjte Jahrtaufend hinüber reicht heute 


unfere Kunde bis ins dritte und vierte zurück. 

Dier große Kulturkreife find im vorderen Orient anzunehmen. 
Das erite Sentrum bildet Babylonien, mit dem Afjyrien als 
das jüngere und von ihm abhängige Reid) zufammengefaßt werden 
darf. 1842 begannen die Sranzojen die Ausgrabungen zu Ninive 


und dehnten fie bald auf die Ruinenhügel Südmejopotamiens aus. 


Neben ihnen waren die Engländer tätig. Später folgten die Ame— 
tikaner, und heute graben auch wir Deutſchen in den Keichshaupt— 
ftädten Babylon und Afjur. Die Aufdeckung der berühmten Pro- 
zeſſionsſtraße, die von Babylon nach dem gegenüberliegenden 
Borfippa führte und mit prachtvollen Siegelrelieis geſchmückt 
war, und die Erforjchung des Heujahrsfeithaujes für den Gott 
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Aſſur iſt unſer Werk. Tauſende und Abertauſende von T 

tafeln, deren Schrift ſchon die vorige Gelehrtengeneration mit be 
wundernswertem Scharfjinn enträtjelt hat, jodag man fie heute 

lefen und überjegen Rann, find zutage gefördert und geben uns 
Aufihluß über die politiihe und religiöje Geſchichte, über das 
öffentliche und private Leben, über Wifjenichaft und Jurisprudenz 
Babyloniens, Aſſyriens und der von ihnen beeinflußten Dölker 
im vorderen Orient. Dazu gejellen ſich alle die anderen Sunde, 
die uns vornehmlich über die Entwicklung der religiöfen und 
profanen Künjte belehren. Es ijt heute, wie es jcheint, nd» 
gültig entjchieden, daß die Babylonier einen großen Teil rer 
Kultur und Religion den vor ihnen im Lande anſäſſigen Sumerern 
verdanken; von ihnen haben fie vor allem auch die Schrift, die dem 
Lautbejtand der ſemitiſchen Sprache wenig angemefjen ift, und viele 
Lehnwörter übernommen. Aber mögen die Sumerer, die Reine 
Semiten waren, immerhin die Lehrmeijter der Babylonier gewefen 

fein, jo haben wir dennoch ein Recht, dieje Kultur babylonifch zu 
ar nad) dem Dolk, das ihr weltgejhichtlicher Träger gewor- 
en iſt. 





























Das dentrum des zweiten Kulturkreijes, der den vorderen 
Orient umjpannt, bildet Aegypten. Die Entdeckung feiner Antike 
beginnt mit der franzöfiichen Militärerpedition Bonapartes. Neben 
den Sranzojen und Engländern beteiligte ſich ſchon Preußen unter 
Friedrich Wilhelm IV. erfolgreich an der Erforihung der ggp 
tiihen Monumente. Aus neuejter Seit find vor allem die deutihen 
Ausgrabungen auf dem Pyramidenfeld von Abufir am Rand der 
Sahara zunennen. Die Sunde, die überallzahlreic) zutage gefördert 
und im Wüjtenfande wundervoll konjerviert find, haben uns weit: 
hin Belehrung über die Kultur- und Religionsgejhichte Aegyptens 
verihafft. Ob deſſen Anfänge mit Babylonien irgendwie u 
jammenhängen, ijt ein bis heute ungelöftes Problem. Beimanderr 
Uebereinjtimmung im einzelnen, die auf eine wechjelfeitige Bein 
fluſſung hinweift, jind doc) die Unterſchiede zwifchen beiden Kulturen 
jo groß, daß man zunächſt befjer tut, jede für fich gefondert uber 
trachten, jtatt aus beiden, oder gar aus einer, eine allgemeine „ale 
orientalijche Weltanschauung” zu Ronftruieren, die mehr auf Phan- 
tafie als auf Tatjachen beruht. Nach derjenigen Chronologie, die 
heute den meiften Anjprud) auf Suverläffigkeit erheben darf,reihen 
die älteften babylonijchen Denkmäler bis etwa 2800 v. Chr.zurük, 
während wir über die ägyptiſche Geſchichte Nachrichten bis etwa 
3300 v. Chr. befigen. 

‚ Heben den Babnloniern und den Aegnptern jcheint, vielleicht 
gleichzeitig und jelbjtändig, wahrfcheinlich aber erjt jpäter und von 
ihnen abhängig, ein dritter Kulturkreis eriftiert zu haben, indefen 
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_ Mittelpunkt das Reich der Hethiter ftand, babylonifch Chatti 
genannt. Die Ausgrabungen haben dort eben erjt begonnen. 
Boghaz-köj, fünf Tagereijen öjtlihh von Angora in Kleinajien, 


wurde 1906 von dem Berliner Profejjor Hugo Wincler durch— 
forſcht und lieferte in Rurzer Seit 2500 Brudjftücke von Tontafeln, 


die durd eine umfangreihe Kampagne 1907 noch vermehrt Jind. 


Aus ihnen haben wir ſchon gelernt, daß Boghaz-Röj einſt chatti 


hieß und die Hauptjtadt der Chatti war. Die Tontafeln find zum 


Teil in babylonijcher, zum Teil aber in hethitifcher Sprache geſchrie— 
ben, deren Entzifferung bis heute noch nicht vollzogen ift. Das Volk 
der Hethiter tritt zum erjten Male um 1800 v. Chr. ins Licht der 


Geſchichte: ihr Angriff war die Urſache für das Ende der eriten 


babylonifhen Dynajtie, deren mitteljter König der viel genannte 
Gejeßgeber Hammurabi gemwejen ijt. Um 1400 v. Chr. haben fie 
Mejopotamien und Aſſyrien inne. Aus diejer Zeit jtammen die Ton= 
tafeln, die uns Aufihluß über die damaligen politiſchen und reli— 
giöjen Derhältnifje des vorderen Orients verjprechen. Sie haben 
uns 3. B., zum erjten Mal in Keiljchrift, drei indoperfilche Götter 


Mithra, Daruna und Indra als die Gottheiten der Charri, die man 
mit dem bibliſchen Dolk der Horiter?) identifizieren will, Rennen ge— 
lehrt. Sie reden auch von den iläni cha-bi-ri, den „hebräiſchen 


Göttern“, und geben damit den erjten urkundlichen Beweis, daß 
die Hebräer, die Dorfahren der Israeliten, Polytheijten waren. Da 
die hethitifche Kultur, als deren vornehmijten Geltungsbereich man 
Anatolien bezeichnen darf, noch nicht deutlich mit Händen zu greifen 
iſt, fo muß fie für unferen Sweck außer Anjat bleiben. 

An vierter Stelle wäre diejenige Kultur zu erwähnen, die man 
zuerjt bei den Ausgrabungen in Troja, Mykene, auf Knpros und 
überhaupt auf den Injeln und an den Küjten des ägätjchen Nleeres 
Ronjtatiert hat und die man darnach als die mykeniſche oder 
ägäijche Kultur zu benennen pflegt ; doch darf heute Kreta mit 
jeinen Wundern die erjte Stelle beanjpruchen. Daß dieje Kultur 
irgendwie mit der orientalijchen zufammenhängt, darfwohl als zwei- 


_ fellos gelten, die jtrittige Stage ift nur, wo die Originalität und wo 


die Abhängigkeit zu juchen iſt. Es jcheint, wenn man den vorläufigen 
Stand der Sorjchung zufammenfafjen darf, als ob die urſprünglich 
aus dem Orient ftammende Kultur ſchon in uralter Seit zu den 


Griechen gekommen ijt und dort unter günjtigen Umjtänden eine 


eigenartige und kraftvolle Weiterentwiclung erlebt hat, daß fie 


dann aber zum Orient zurückgekehrt iſt und nun ihrerjeits die 
Kultur des vorderen Afiens und auch Aegyptens beeinflußt hat. 


1) Sie werden als die Ureinwohner von Edom erwähnt. I. Moſe 
14,6; 36, 20. | 
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Da ſolche Spuren mykenijhen Einfluffes in Paläftina bisher ſicher R 
nur in der Keramik, auf dem Gebiete der Tonwaren, aufgezeigt 





find, jo dürfen wir für unfern Sweck aud) diejen Kulturkreis unbe- Bi 


rücjichtigt lafjen. Die Srage, auf die wir uns beſchränken und auf 


die wir eine Antwort aus den Ausgrabungen zu gewinnen fuhen, 


lautet demnahh: Wie weit jind die beiden großen und 
greifbaren Kulturen der Babylonier und Aegypter auf 
paläjtinijhem Boden nadhweisbar? 

Wie die Tontafeln von Boghaz-köj und anderswo nebenher 
Schlaglichter auf die kanganitiſch-iſraelitiſche Geſchichte werfen, jo 
it überhaupt der für Paläjtina bedeutfamjte Sund außerhalb des 
Landes gemacht worden. 1887 fand man in der oberägyptiihen 
Rejidenzjtadt des monotheijtiihen Königs Amenophis IV., deren 
Trümmer man jich in Europa gewöhnt hat, Tell Amarna zu 
nennen, ein Staatsarchiv von etwa 300 auf Tontafeln geſchriebenen 
Briefen. Sie find an den erwähnten Pharao oder feinen Dater 
Amenophis III. gerichtet, ſtammen alfo aus der Zeit um 1400 v. Chr. 
Auch Schriftjtücke, die anderswo entdeckt find, aber denjelben 
Charakter tragen und derjelben Periode angehören, pflegt man 
bisweilen nad) Tell Amarna zu bezeichnen, ebenjo wie man das 15. 
Jahrhundert Tell Amarnazeit nennt. Da als Abjender die Könige 
der Hethiter, Babylonier, Aſſyrer, die Dafallen in Syrien und Palä— 
jtina, unter ihnen der Sürjt von Jerufalem (urusalim), erjcheinen, jo 
erfahren wir aus diejen Briefen mancherlei über die politiichen Su= 
jtände im vorderen Afien und jpeziell in Paläftina. Uns interefiiert 
hier vor allem die eine Tatjache, daß die offiziellen Schreiben der Dafal- 
lenfürſten an ihren ägyptiſchen Lehnsheren, wie überhaupt alledieje 
Briefe, weder in der Landesſprache des Abjenders noch in der des 
Empfängers, jondern babylonijc; abgefaßt find. Babyloniſch war 
folglich damals die Diplomatenſprache des vorderen Orients, wie 
vor einem Jahrhundert das Franzöſiſche in Europa. Auch die hethi- 
tiihen Könige bedienten jich des Babyloniihen in ihrem Verkehr 
mit dem ägnptifchen „Bruder“. Da das Babnlonijche diefen Erfolg 
gewiß nicht um jeiner leichten Erlernbarkeit willen errungen hat, 
jo müfjen wir annehmen, daß Babylonien damals ſchon feit längerer 
Seit einen großen Einfluß auf das vordere Aſien ausgeübt hatte 
und immer noch ausübte, troßdem die Aegnpter nominell noch die 
Herrſchaft bejaßen. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung des Alten Teftamentes hat ſich 
jeit einem Jahrzehnt daran gewöhnt, die israelitijche Literatur und 
Religion nicht mehr aus fi} allein heraus zu verjtehen, ſondern fie 
aus der überlieferten Ijolterung zu befreien und mit den uns be— 
kannten Literaturen und Religionen des vorderen Afiens in Zu- 
jammenhang zufegen. Da haben wir immer wiederdie überrajchende 
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Beobachtung machen können, wie ſtark gerade Babylonien auf Israel 


gewirkt haben muß. Die Abhängigkeit Israels von Babylonien 


- it fo augenjheinlich, daß fie heute nicht mehr ernſtlich bezweifelt 
werden Rann. Strittig ijt nur das Maß der Abhängigkeit oder das 

Maß der Originalität, die Israel troß alledem zugejchrieben werden 
muß. Aegyptijche Einflüffe find im Alten Tejtamente zwar aud) kon- 


itatiert worden, aber nur in jo verſchwindend geringem Maße, daß 
fie mit denen Babyloniens gar nicht verglichen werden können und 
fajt unbeachtet geblieben find. Wir ftehen noch mitten in der 
Arbeit an diejfer Kardinalfrage und bemühen uns, die Elemente 
der Literatur und Religion Israels auf ihren Urfprung zurückzu— 
führen, zu unterfuchen, ob fie einheimijcher oder fremder, vor allem 


ob fie babylonijcher oder ägyptiſcher Herkunft find, überhaupt die 


Derflechtung Israels in den vorderen Orient Rlarzuftellen. Bisher 
waren wir auf die Literatur des Alten Tejtamentes allein ange— 
wiejen, die an Quantität jehr dürftig ift, wenn jie freilich aud) an 


- Qualität die Auslejfe des Beten fein dürfte von dem, was die 


er 


ne re ke Zr 


israelitijch-judiihen Schriftiteller gejhaffen haben. Nun haben wir 
durch die Ausgrabungen in Paläjtina jelbjt ein neues und reiches 
Material gewonnen, das gerade zur Löſung des aufgeworfenen 


Problems viel beizutragen imjtande ijt. Obwohl man kaum an- 


gefangen hat, es zu verarbeitent), ijt es dennoch unjere Pflicht und 
unjer Wunſch, ein möglichjt großes Publikum für die Aufſchlüſſe 
zu interefjieren, die wir von dorther bereits empfangen haben oder 
noch erwarten dürfen. Denn fie dienen nicht allein zur Freude des 
Biitorikers, dem nur daran gelegen ift, das gejchichtliche Werden, 
Blühen und Sterben eines Dolkes miterlebend zu veritehen, jondern 
auch zur Befriedigung aller derer, die über die Nachrichten der Bibel 
hinaus in die Kultur, den Geift und die Religion Jsraels tiefer und 
tiefer eindringen möchten, um ſich über die Sundamente unjeres 
eigenen Geijteslebens ein deutliheres Urteil zu bilden. Wir jind 
nun einmal mit dem Dolke der Juden aufs engjte verknüpft, und 
folange das Alte Tejtament von uns gelejen wird, werden wir 


freudig begrüßen, was zu feiner Aufhellung beiträgt. 


I. Gejdichte der Ausgrabungen. 
Der Palejtine Exploration Sund (der engliſche Paläſtinaverein) 


ſchickte im Jahre 1890 den durd) feine Ausgrabungen in Aegypten 


ſchon bekannten Slinders Petrie nad; Paläjtina mit dem Auftrag, 

1) Su nennen iſt nur Benzinger: Archäologie, 2. Auflage, 
Tübingen 1907. — Dincent: Canaan d’apres l’exploration récente. 
Paris 1907. 


/{ 








die alte in der Jofuagejchichte erwähnte Philifterjtadt Cach 
- wieder auszugraben. Die moderne Ortſchaft umm läkis | 
Namen bewahrt zu haben, wie die in der Nähe befindliche 
‘“adschlän auf das antike Eglon hinwies , das Joſug wie Hebron und 
CLachis eroberte (Jojua 105) ; da aber beide Ruinenjtätten nihtsver- 
ſprachen, wandtefich Petrie demverheigungsvolleren Hahbarhügel 
tell el-hasi zu. Während dschebel der gewöhnliche arabijhe Aus» 
druck für den natürlichen Berg iſt, wird das Wort tell ausſchließlich 
auf die künftlihen Ruinenhügel bejchränkt, die aud) dem Auge des 
Laien unverkennbar find. Die breite Oberfläche, die jharfkantigen 
profilierten Ränder, die terrafjenförmig abfallenden Hänge, die 
bisweilen aus dem Schutt aufragenden Mauerrejte, die Sülle der 
überall verjtreuten Tonjcherben verraten auf den eriten Blik, da 
hier eine Stadt begraben ijt, die der Auferjtehung harrt. Wer 
einen Tell gejehen hat, kennt jie alle. Petrie täujchte fih nit. e 
Ronnteintell el-hası acht übereinander lagerndeSchichtenfeftitellen, 
die mindeitens ebenjo vielen, wenn nicht noch mehr Städten en 
ſprachen. Sein Nachfolger Srederik Jones Blif vollendete 1892 
die dortigen Ausgrabungen, freilich ohne mehr als ein Drittel des 
Tells zu duchforjchen und ohne defjen Identität mit Lachis ficher 
zu beweijen. Immerhin ijt jie wahrſcheinlich, da ein hier gefun- 
dener Brief zweimal einen gewiljen Simrida erwähnt, von dem 
wir aus den Tell-Amarnabriefen wiſſen, daß er Gouverneur von 
Lahis war. — 
Der nachdenkliche Leſer wird fragen, wie es möglich ſei, acht 
verjchiedene Schichten zu erkennen. Hätte er Gelegenheit ein 
Ausgrabungsfeld zu bejuchen, jo würde er dieje Stage noch viel 
öringlicher wiederholen, da er eine Schichtung im allgemeinen nicht 
wahrzunehmen vermag, ſondern nur eine einzige unterjchieösloje 
Maſſe von Steinen, Schutt, Mauerreiten, Tonjcherben und Erd- 
haufen, die fcheinbar wirt und regellos durcheinander und über— 
einander lagern. In diejen Wirrwarr kann nur der ausgrabende 
Sorjeher jelbjt Ordnung bringen, derjeine Diagnofe auf Grund der 
Sunde in den verjchiedenen Schichten mit wifjenjchaftliher Genauige 
keit gemacht hat. Hier hat er 3. B. nur Seuerjteinwerkzeuge nd 
Bronzegeräte konjtatiert, aber keine Spur von Eijen. Dort hater 
nur bemalte Tonjcherben, aber keine eingeriten Dekorationen ent- 
deckt. Wieder anderswo wechlelt plötzlich die Baukunſt: die Steine 
find in den tiefer liegenden Schichten anders behauen als in den obe- 
ren oder die Siegel werden beijer gebrannt. Indem er nun diever- 
Ihiedenen Beobachtungen verknüpft, treten für fein Auge bald die 
harakterijtiichen Merkmale hervor, die etwas als zu einer be- 
ſtimmten „Schicht“ gehörig beweiſen. Iſt das gejhehen, dann 
kommt die jchwierigere Aufgabe, nämlich die jo gewonnenen 
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Schichten zu datieren. Am einfachiten ift die Datierung, wenn man 
eiine Inſchrift findet, die jelbjt datiert iſt. Damit ijt die Seit der 


betreffenden Schicht genau, die der vorhergehenden und nachfol— 
genden ungefähr bejtimmt. Da bei den Ausgrabungen in Paläjtina 


bisher wenig Infchriftliches zu Tage gefördert iſt, jo hat man fid) 


2 nad) einem anderen Hilfsmittel umgejehen und in der Gejchichte 


der Tonwaren einen Schlüffel für die Chronologie der Schichten 


xkonſtruiert. Mit Hilfe der Keramik außerhalb Paläftinas, in dem 


benachbarten Aegypten und vorderen Afien, und der für fie feit- 
jtehenden Chronologie ijt es gelungen, auch die in Paläjtina ge— 
fundenen Tonwaren ungefähr zu datieren. Jede neue Ausgrabung 


hat die zunächſt nur hypothetiſch vermuteten Anjähe teils betätigt 
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teils revidiert, ſodaß immerhin ein gewiljer Grad von Sicherheit 
erreicht iſt. 

Ebenfalls in der philiftäifchen Sephela, den niedrigen Dor- 
bergen des judäiſchen Hoclandes zur Küjtenebene hin, liegen die 
vier Hügel!) — Rurzweg, wenn auch ungenau, als die vier 
Sephelahügel zujammengefaßt — die gemeinjam von Bliß 


und Macaliſter 1898 — 1900, wiederum im Auftrage des Paleſtine 


Erploration Sund, ausgegraben find. Don den vier Ruinenjtätten 
ift nur eine, der tell sandahanne, der jeinen Namen nad) einer jegt 
zerjtörten Kirche von St. Anna führt, wahrjeinlic mit einem 
bibliihen Ort zu identifizieren: mit dem öfter erwähnten, aber 
unbedeutenden Mareja. Kurz nahdem die Engländer ihre Aus- 


grabungen beendet hatten, fanden nämlich dieeingeborenen Araber, 


die leider nicht nur hier, fondern überallim Lande, von der Sammel: 
wut europäiſcher Tourijten und amerikanijcher Nabobs angejtachelt 
und durch die eigene Habgier verlockt, nad} verborgenen Schätzen 
juchen und die Erde durhwühlen, gegenüber dem genannten Tell 
verjchiedene wegen der gut erhaltenen Malereien hodinterefjante 
‚Gräber. Aus deren Inſchriften geht hervor, daß fte zu der Stadt 


Mareſa gehörten. 


Hier hat der chriftliche Name sandahanne denalteinheimijchen 


Mareſa verdrängt, während wir bei den drei übrigen Tells ver- 


gebens nad} einer Erklärung für die Wahl des heutigen Namens 
juhen und einer Identifikation mit philiftäifchen Orten ratlos 
gegenüberjtehen. Glücklicherweije find wir in Paläjtina nicht 


immer fo übel daran, da die Hamen Jahrtaufende hindurch bis- 


weilen fajt unverändert bewahrt find, wie eriha (Jericho), bet lahm 
(Betlehem), razze (Gaza). Auf diejer Tatjache beruht es, daß noch 
alljährlich, beſonders in entlegenen Gegenden, bisher unbekannte 


1) Sie heißen: tell es-säfi, tell zakarjje, tell ed-dschudöide, tell 
sandahanne. 
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Hamen entdeckt werden, die über eine antike Ortslage ungeahntes 
Licht verbreiten. Am gefährliditen find diejenigen modernen 
Namen, die, wie es jheint, aneine Stadt des Altertums anklingen, 
während die Lage oder die zu ihnen gehörenden Ruinen ihrer 
ganzen Beſchaffenheit nad) nicht dazu pafjen. So ijt es mit dem 
bereits erwähnten umm läkis, das ohne Sweifel an Ladjis erinnert, 
deſſen Rejte jedoch nad) den Unterfuchungen Petries nicht über die 
römifche Seit hinausreichen. In jolden Sällen müffen wir an- 
nehmen, daß man nad) einer Zerſtörung oder Deportation die 
Stadt an einemandern etwas entfernteren Orte wieder aufgebaut, k 
aber den alten Namen beibehaltenhat, wie esim Orient nadhweiss 
lich mit Kairo, bei uns mit Lübeck gejchehen ift. : 

Had einer Pauſe begann der Palejtine Erploration Sund 
von neuem feine Ausgrabungen in der Sephela. Macalijter trug 
einen Teil des tell dschezer, ungefähr halbwegs zwiſchen JIaffa 
und Jerufalem, ab und vollendete 1902—-05 proviſoriſch feine Ar 
beit. Seit Oſtern 1907 ijt er zum zweiten Male tätig, um den 

Hügel gründlich zu durchforſchen. Die Identifikation mit dem 
biblijhen Gefer, jener Stadt, welche die ägyptiſche Königstochter 
dem Salomo als Mitgift brachte, ift zweifellos nichtnur wegen des 
Hamens, den der Tell bewahrt hat, jondern aud) wegen eines dort 
gefundenen Grenziteines, der den Mamen der Stadt enthält. 

So find durd die eifrigen Bemühungen der Engländer, bei 
denen es Anjtandspflicht ijt, die Ausgrabungen im „heiligen“ Lande 
peskuniär zu unterjtügen, eine Reihe philijtäiicher Ortſchaften bloß- 
gelegt worden. Wenn man vielleicht gehofft hatte, dies unbe- 
kannte Volk genauer kennen zu Iernen, fo find dieje Hoffnungen 
bisher nicht erfüllt worden. Man hat Reine einzige Inſchrift ge- 
funden, die uns Aufihluß über die Sprache der Dhilijter geben 
könnte, auch keine Anzeichen origineller Kultur, die dieſe Nation 
von den Istaeliten unterfchiede. Nach dem jegigen Stande der. 

Dinge muß man vielmehr die Uebereinftimmung betonen, die in 

jeder Hinficht zwiichen den Ausgrabungsrefultaten der Sephela und 

Nordpaläſtinas herrſcht. 

Eine Ironie der Weltgeſchichte hat es gefügt, daß das Land 
der Istaeliten feinen heute üblichen Namen den Erbfeinden, den 
Philiftern, verdankt; denn „Paläftina“ ift nichts anderes als 
das griechiſch geformte „Philiftäa“. Die Philiſter, die als p-r(l)-s-t 
(pulasti) zuerjt auf ägyptifhen Denkmälern erwähnt werden, 
waren Stremölinge, die unter Ramfes IIT. (um 1200 v. Chr.) aus n 
dem weltlichen Kleinafien und aus Kaphtor (vermutlich —Kreta) 
in Kanaan einbraden und ſich troß einiger Kämpfe mit dem da- 
mals ohnmächtigen Pharaonenreic) in der Sephela und der Küften 
ebene niederließen. Als die Israeliten lid) feitjegten, hatten fie 
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ſich lange gegen die Philiſter zu wehren und wären ihnen faſt 
Ei unterlegen, hätte nicht Saul als Retter das israelitijche Königtum 
br als ein feites Bollwerk geihaffen. Wir wiſſen nicht, zu welcher 
Raſſe die „Unbejchnittenen“ (das ift der Schimpfname der Philifter) 
gehörten. Da fie aus den Ländern der myRenijchen Kultur jtammen, 
ſo hat man verjucht, die ungefähr gleichzeitig mit ihrem Eindrin- 
- genin Paläftina nahweisbaren mykeniſchen Einflüfje aufihr Konto 
au jegen, wahrjcheinlich mit Unrecht; denn die Spuren mykenijcher 
Kultur find bei den Ausgrabungen im Lande der Philijter nicht 
zahlreicher zu Tage gefördert als im nördlichen Jstael. 
Das lehrt ein Dergleich mit den Sunden, welche die zweimalige 
- Expedition der Oeſterreicher zu tell ta annak inder Mlegiddoebene 
gemacht hat, wo der Wiener Profeſſor der Theologie Sellin 1902 und 
1903 tätig war, pekuniär von der Akademie und Privatleuten, 
fachlich und techniſch von dem in Paläjtina anfäßigen Baurat Dr. 
Schumacher unterjtügt. Die Stadt Chaanach, deren Namen die 
arabijche Ueberlieferung fo treu bewahrt hat, begegnet uns ſchon 
im Alten Tejtament als Sejtung und Refidenz eines kanaanitiſchen 
Duodezfürſten (Joſua 12 21); dort wurde nad) dem Deboraliede 
der Entjcheidungskampf der Israeliten mit den Kanaanitern unter 
Sührung Siferas ausgefochten (Richter 5 10). Dieje Ureinwohner 
des Landes, auch Amoriter genannt, gehörten ebenjo wie die Is— 
raeliten zur jemitijchen Kaſſe. Sie wurden von diejen Zwar unter: 
vorfen oder vernichtet, haben aber doc} den Siegern ihre Kultur 
aufgezwungen. Denn jo wenig die Philijter eine jelbjtändige Kultur 
aufßzuweiſen haben, jo wenig ijt das bei den Israeliten der Fall. 
Aus den Sunden ergibt fich vielmehr das Rejultat, daß überall, 
im Norden wie imSüden, in der Megiddoebene wie in der Sephela, 
bei den Hebräern wie bei den Philijtern ein und diejelbe kana- 
_ anitifche Kultur geherrfcht hat. Wenn wir nicht aus den literari- 
ſchen Nachrichten wüßten, daß dieje beiden Dölker in Daläjtina 
eingewandert find, würden wir es aus den Ausgrabungen nicht 
_ erichliegen können : fo jpurlos find dieje Eroberungen an der ein⸗ 
heimuſchen Kultur vorübergegangen. Die Israeliten und die Phi- 
ſter haben, ohne Eigenes hinzuzutun, ſich einfach in das warme 
Neſt gejeßt, das die Kanaaniter ſich erbaut hatten. 
=& Man hat verfucht, auf Grund anatomijcher Meſſung an den 
gefundenen Shädeln eine noch ältere nicht-[emitijche Bevölkerungs- 
ſchicht im Lande feitzuftellen. Allein diefe Hypotheje beruht auf 
o unſicheren Tatjachen und einem ſo geringfügigen Material, daß 
wir fie bei Seite lafjen können. Was uns wirklic, vorliegt, ijt die 
kanaanitijhe Kultur, die mit der israelitijchen wejensgleich 
ift und ſich von ihr in mancher Hinſicht wohl graöuell, aber nie: 
mals prinzipiell unterjcheidet. Immerhin iſt es wichtig, die Unter- 
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ſchiede zu beachten, mögen fie aud) noch jo Rlein fein ie 
im Sujammenhang mit der Literatur Israels zu behande 
es ijt Rlar, daß Dinge, die ſich Außerlich völlig gleichen, doc; in 
Auffafjung und Bedeutung, die ihnen beigelegt wird, weit 
einander abweichen können. Dieje verjchiedenartige Wertung 
wir oft durch den bloßen Augenfchein nicht erkennen, erfahren 
wir bisweilen allein aus der Literatur. Da Palältina ein Dur 
gangsland ijt zwilchen den beiden großen Weltmädten, Babys 
lonien auf der einen und Aegypten auf der andern Seite, jo wer 
den wir von vorneherein vermuten, daß die kanaanitijche Kultur 
aus ägyptiſchen und babylonijchen Bejtandteilen gemiſcht ift. — 
Wie wichtig Paläftina als Zwiſchenſtation zwijchen Aegypten 
und Babylonien war, das lehren die großen Heeres- und Handels» 
tragen, die von einem Weltreich zum anderen durd) diejes Land 
hindurdhführten. Eine von ihnen, die von Aegypten her zunächſt 
an der Küfte entlang dann am Berge Tabor vorbei nad) Damas-» 
Rus und zum Euphrat lief, berührte Megiddo, einjt eine kana- 
anitijhe Königsjtadt, jpäter Sit einer römischen Legion, daher 
Legeon geheißen und heute noch chän el-leddschün genannt. An 
jeinem Quellbach tränken auch jegt die arabijchen Nomaden re 
Kamelherden, wenn fie von Mejopotamien her zum ägnyptiihen 
Weltmarkt ziehen. Dort grub Baurat Dr. Shumaher 1903-05 
auf Kojten des Deutjchen Paläjtina-Dereins, der Deutjchen Orient: 
gejellihaft und des Deutjhen Kaifers den tell el-mutesellim aus, 
der die häufer, Paläfteund Sejtungswerke Megiddos birgt. Diefer 
Hügel gehört ebenjo wie das von Profeljor Sellin ausgegrabene 
Thaanady zu dem nördlichen Dorgebirge des jamaritaniihen 
Hodylandes, zu der baumlofjen, aber fruchtbaren röha, welche die 
jüdliche Grenze der Ebene von Megiddo bildet. Diefe dehnt fich 
weithin mitihrenertragreichen, üppig wogenden Kornfeldern ; doch 
it es wegen der vielen Bäche und Sümpfe gefährlich), fiezu paffieren 
und geſundheitsſchädlich, fiezu bewohnen. Darum krönen die Dörfer. 
noch gegenwärtig die höher gelegenen Ränder, die das dreieckige 
Slahland umjäumen. In der alten Seit war es nicht anders, wie 
die lange Keihe der Ruinenhügel bis zum Karmel beweijen, Tauter Re 
Refidenzen der Kanaaniter ; denn jo viel Städte jo viel Könige 
gab es damals im Lande. a 
Abgejehen von den allerneueiten Ausgrabungen, die Sellin 
bei ‘ön es-sultän, dem alten Jericho, und die Amerikaner insebästie, 
dem alten Samarien, begonnen haben, find noch die Sunde zu er— 
wähnen, die man teils auf teils in der Erde über ganz Paläftina 
jerjtreut gemacht hat und die — wie3.B. die prähiftoriihen Grab- 
ftätten der Dolmen — unfere Kenntniffe nicht unbeträchtlid bes 
teichert haben. Hierher gehört vor allem Petra, eine wertvolle 
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shagkammer von Kultusheiligtümern. Da die Ortſchaft rings 
on hohen, fait unzugänglichen Bergen eingeichlofjen iſt, jo ijt es 
egreiflich, daß fie Jahrhunderte hindurch völlig verſchollen war. 
Nachdem zuerjt engliihe und franzöfiiche Forſcher die Aufmerk- 
_ jamkeit auf die dortigen Altäre gelenkt hatten, ijt dieje Stadt voll 
märchenhafter Schönheit dann öfter aufgeſucht und neuerdings 
auch ausführlicher bejchrieben worden. Genauere Kunde von den 
 Selsheiligtümern aber verdanken wir erjt den glänzenden Ent- 
deckungen des Profefjors Dalmant), der jegt das Deutjche evange- 
Uiſche Inftitut für Altertumswifjenihaft des heiligen Landes in 
= Jeruſalem leitet. Die Stadt, deren Name im Altertum Rekem ge: 
E weſen ijt, liegt etwa halbwegs zwijchen Rotem und Totem Meer 
an der Grenze derjenigen Landjchaft, die im Alten Tejtamente 
-  Edom, in der arabiihen Sprache esch-scherä heißt. licht weit 
entfernt ijt der nebi härün, der Berg, auf dem Aaron gejtorben 
- und begraben fein joll. Während dieje Gegend wohl einjt von den 
-  Midianitern beherrſcht ward und heute von den Arabern bewohnt 
wird, ſtammen hingegen die uns aufbewahrten Denkmäler von 
dem arabiſchen, aber aramäiſch redenden DoIk der Nabatäer, 
das fich etwa jeit 300 v. Chr. dort anfiedelte. Unter römijcher 
Oberhoheit, bejonders unter Trajan, der 105 n. Chr. jelbjt nad) 
Petra kam, erfreute ſich die Stadt der herrlichiten Blüte. 
= Wunderbare Grabfajjaden und zahlreiche Heiligtümer, ſämt— 
lich aus dem lebendigen Seljen gehauen und zum Teil in ihrer ur- 
ſprünglichen Pracht erhalten, legen ein beredtes Seugnis von der 
Macht und dem Reichtum des Dolkes ab. Obwohl vielfach römi- 
ſche Einwirkungen zu konjtatieren find, kann doch kein Sweifel 
jein, daß wir uns hier im allgemeinen auf rein jemitijhem Boden 
bewegen. Obwohl ferner die Heiligtümer meilt dem Hauptgott 
Duſares, dem, herrn der Landjcaftesch-schera”, odereiner anderen 
nabatäaiſchen Gottheit geweiht find, haben wir dennoch ein Kecht, 
ſie zur Illuſtration der von Israel jeinem Gotte Jahve errichteten 
Beiligtümer heranzuziehen. Wir dürfen das um jo unbedenklicher 
_ tun, wenn wir beachten, daß nad) dem Alten Tejtamente Israel 
vor feiner Einwanderung in Paläftina mit den Midianitern eng 
verbrüdert war; denn der Schwiegervater des Moje war ein 
Prieſter der Midianiter. Beidem zähen, konjervativen Charakter, 
der jeder Religion, vor allem im Orient, anhaftet, dürften die 
-  Beiligtümer der Midianiter und Nabatäer einander ähnlich ge- 
weſen fein und ſich aud) von denen der Israeliten nicht jehr unter- 
ſchieden haben. Denn die Dolksreligion der heidniſchen Semiten 
geht, wie jede Unterfuhung immer aufs neue bejtätigt, überall 











| Dalman, Petra und feine Selsheiligtümer. Leipzig 1908. 
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auf diejelben primitiven Bräuche, Riten und Glaubensvorftellungen 






zurück. Was von den Midianitern, Nabatäern, Edomitern, Am- 


monitern, Philijtern, Aramäern, Arabern gilt, das trifft darum 


in großem Umfange aud) auf die kanaanitijc beeinflußte Religion 
Israels vor der Seit der Propheten zu. - 


H. Die literarhiftoriihen Funde. 


Was den meijten Ausgrabungen im vorderen Orient eine her- 
vorragende Bedeutung verliehen hat, das find die reichen Iitera- 
riſchen Sunde, deren Wert nicht leicht überihätt werden 
kann. Denndieje gewähren uns nicht nur Aufichluß über die Sprache 
und ihre Entwicklung, jie ermöglichen nicht nur eine genaue Da- 


tierung der betreffenden Schicht und ein mehr oder minder vol 
ftändiges Syjtem der Chronologie, die das Gerippe jeder Geſchichts⸗ 
ſchreibung bildet, ſondern fie lafjen uns aud) einen tiefen Blik in 


die verjchiedenen Gebiete menſchlichen Geifteslebens, in die geſamte 
Kultur und Religion eines Dolkes tun. Was uns durd) die ſchrift⸗ 


liche Ueberlieferung nahe gerückt wird, ift überdies meijt viel 
klarer und eindeutiger, jobald man die Sprache völlig beherricht, 
als die oft jehr zweideutigen oder gar unverjtändlihen Sunde an- 


derer Art, die aus einer uns unbekannten Stufe der 3ivilifation 


ftammen und deren urfprünglicher Swec oft nur durch Analogien 


vermutet oder von ferne geahnt werden Ran. 


Die Ausgrabungen in Paläjtina nun find arm an literariſcher 


Ausbeute gewejen. Sieht man von einigen wenigen Inſchriften ab, 
die auf Siegeln und Siegelabdrücken zu Tage gefördert find, fo ijt 
das Refultat an althebräijhen Injhriften gleich Null. 
Die bereits 1880 am Ausgang eines Seljenkanals in Jerujalem 
entdeckte Siloahinfchrift, die wahrjcheinlich aus der Seit des Königs 


Hiskia um 700 v. Chr. herrührt, ift immer noch die einzige, die auf 


dem Boden Paläftinas gefunden ift. Dies Ergebnis, deſſen nega- 
tive Seite keineswegs überrajcht, iſt immerhin fehr lehrreich für 
diejenigen, die neuerdings dem alten Israel eine höhere Sipilija- 
tion zutrauen möchten, als es gewöhnlich gefchieht. Wenn es im 
Allgemeinen unzweifelhaft it, daß mit fteigender Kultur aud die 
Schreibjeligkeit wächſt, jo it ihr Sehlen für ein Seichen geringer 


Kultur zu halten. Das jtimmt durchaus zu dem, was wir fonftaus 


den Ausgrabungen in Paläftina Iernen ; man wird daher nicht be= 


haupten dürfen, daß hier der Sufall fein Spiel treibe und daß wir 


uns in diejer Beziehung auf große Ueberraſchungen gefaßt machen 


müßten, um jo weniger, als es an literariihen Sunden nicht ganz 


mangelt. 
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Siie ſind allerdings nicht in hebräijcher, fondern jämtlih in 
babylonifher Schrift und babylonifcher Sprache abge- 
faßt; als Material wurden demgemäß Tontafeln benugt, von 
denen man eine in Lachis, fieben (nebſt fünf Sragmenten) in Thaa- 
nach und zwei in Gejer ausgrub. Die zwei Tontafeln aus Gejer, 
die dem 7. vorchriſtlichen Jahrhundert angehören und juriſtiſche 
-  Derträge enthalten, laſſen wir hier bei Seite. Die anderen Urkun- 
den jtammen wahrjcheinlich, wenn auch nicht ficher, aus der Tell- 
Amarnazeit um 1400 v. Chr., jedenfalls aus der Periode, die vor 
der Erfindung der phönikijch-hebräiichen Alphabetbuchſtaben 
liegt. Wußten wir jhon aus dem Amarna-Briefwecjel, daß das 
Babnloniſche damals die Diplomaten- und Derkehrsiprahe des 
vorderen Orients war, jo dürfen wir nun auf Grund der in Palä- 
ſtina zu Tage geförderten Briefe, die teilweije von einem Stadt- 
haupt an das andere gerichtet find, die babylonijche Schrift für 
- die allein dort exijtierende erklären. Dadurd haben wir einen un- 
gefähren oberen Termin gewonnen, nad dem die ſpäter üblichen 
Alphabetbuchſtaben erſt erdacht fein können. Wären fie bereits 
um 1400 v. Chr. nach Paläftina gekommen, jo hätten ſich die 
- Schreiber ihrer gewiß bedient ; denn es kann keinem Sweifel unter- 
- Tiegen, daß fie direkt erfunden find, um die jchwierigen und um: 
; jtändlicyen babyloniihen Schriftzeichen zu verdrängen und zu er- 
| 
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ſetzen, ganz zu ſchweigen davon, daß man die babylonijche Sprache 
in Kanaan nur jtümperhaft beherrjchte. 

Bier tritt uns zum erjten Male deutlih der Einfluß Ba- 
byloniens im vorderen Orient, jpeziell in Paläjtina, vor 
Augen. Was wir bisher aus der Literatur des Alten Tejtamentes 
nur erjchließen konnten, das wird hier jo greifbar, daß es auch 
dem Blinden nicht verborgen bleiben kann. Man kann die Sprache 
nicht Ioslöfen von der Kultur, als deren charakteriſtiſches Merk— 
| mal fie erjcheint. Wie gewaltig und tiefgehend muß Babylonien 
hier gewirkt haben, wenn die Sürjten Paläjtinas, troßdem fie 
unter ägnptijcher Oberhoheit jtanden, die babylonijche Schrift der 
-  ägnptijchen vorzogen! Gewiß find durch mündlichen Derkehr An⸗ 
ſchauungen der Babylonier über Syrien und Paläjtina nach Aegyp- 
3 ten gewandert, daneben aber darf man jet mit aller Sicherheit 
; behaupten, daß ihre Ideen auch ſchriftlich verbreitet wurden, hat 
man doc; in Tell-Amarna mpthologifche Terte wieder entdeckt, an 
; denen die ägyptiſchen Schreiber die babnlonijche Sprache gelernt 
haben, wie die Spuren roter Striche deutlich verraten! Die Be- 
F Ranntihaft der Hebräer mit babylonijchen Mythen, ſpeziell über 
{ Schöpfung und Sintflut, die man früher exit in der Königszeit für 
moglich hielt, darf jetzt jhon im 15. Jahrhundert vorausgejeßt 
werden. So wird uns aud die nicht bloß entfernte Aehnlichkeit, 
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blieben (Jerem. 3214). Dieſen Kaufbrief, deſſen Abjchrift bequem 



























dern fait wörtliche Viebereinitininang der israelitiſchen 
flutſage mit der babyloniſchen recht begreiflich. 

Die Contafeln wurden, ſoweit ſie wertvolle Urkunden r 
ſentierten, im Staatsarchiv aufbewahrt, das ſich wohl meijt 
einer Tempelkammer, bisweilen aber aud) in der königlichen B 
befand. Sie waren in große Tonkijten gelegt, wie jie mehrf 
ausgegraben find, und wohl durch ein Siegel gegen Diebjtahl 
jihert. Daß aud) hölzerne Kiſten, die im Laufe der Seit vermod 
jind, als Archivſchränke benußt find, lehrt uns das Beijpiel der 
Sade Jahves, die, urſprünglich als Thron der Gottheit gedaht, 
jpäter als der Behälter für jteinerne Gejeßestafeln gedeutet ward, 
Heuerdings find in Aegypten aud) Papyri gefunden worden, die 
in Töpfen geborgen waren, eine Sitte, die jchon bei Jeremia bezeugt 
it, als er dem Barudh befahl, einen offenen und einen verjiegelten 
Kaufbrief in ein Tongefäß zu tun, damit jie lange Seit erhalten 


zugänglih war und jeden Augenblick eingejehen werden Konnte, 
während das Original durch das Siegel verſchloſſen und gejhügt — 
war, dürfen wir uns ähnlich denken, wenn aud wohl nicht mehr 
auf eine Tontafel, jondern auf Papyrusgejchrieben, den erwähnten 
„Kontrakttafeln“ von Gejer: ein joldher Dertrag umfaßt die 
Hamen derer, die das Grundſtück verkaufen und kaufen, die Gren= s 
zen des Gebietes, die Kaufjumme, die Bedingungen, unter denen 2 
der Kauf gültig "oder ungültig fein joll, das Datum, die Namen 
der Seugen und die Siegel, die als Beglaubigung dienen. > 
Wertvoller als dieje Kontrakttafeln, deren Schema überall 2 
dasjelbe ift und deren Namen für uns meift allein von Intereſ 
find, ift der in Lachis gefundene Brief, der in der mir freund 
lichſt zur Derfügung geftellten Meberjegung des Berliner Ajjyro: 
logen Ungnad lautet: 


Su dem Großen ſprich: Aljo jagt Päbi: Dor Dir bin ih nieder 
gefallen! Du mögejt wijjen, daß Schipti-Ba‘al und Simrida konjpi- 
tieren, und geſprochen hat Schipti-Ba‘al zu Simrida: „Der Stadtältejte 
der Stadt Jarami hat an mid) gejchrieben: ‚Gib mir doch drei Bogen, 
drei Dolche und drei Schwerter ! Wenn” ic} ausziehe gegen das 
Land des Königs und Du auf meine Seite frittjt, dann werde id 
es gewiß unterwerfen.‘ Der, welder den Plan in die Länge zieht, 
it Pabu. Sende ihn vor mid ! !“ Nun jende ih Dir Rapi-el. € 
bringt den Brief über dieje Sache. 


Sür uns iſt diefem wie allen Briefen eigentümlich, daß fie E \ 
nicht an den Empfänger direkt, jondern an deſſen Schreibe 
gerichtet find. Der Empfänger it „der Große”, der Titel eine 
ägyptilchen Beamten, angeredet aber wird der Schreiber, der zu. 
dem „Großen“ ſprechen joll: „Aljo jagt Päbi“, der Abſender. 
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Daraus geht die große Rolle hervor, die der Schreiber im antiken 


Dorderafien geſpielt hat. Die Abjender bemühen ſich um feine 
Gunft und jcheuen fich bisweilen nicht, in der Einleitung oder am 
Schluß des Briefes ihm ihre befondere hochachtung anszudrücen 


und ergebenen Gruß zu enden. Manchmal bitten fie ihn, er möge 


den Brief recht deutlich vorlejen und auch ja nichts unterjchlagen ! 
Kürzlich) ift das auswärtige Amt in Aegypten vor unjern Augen 
wieder lebendig geworden, wie es unter dem König Merenptah 
beſtand: Das eigentliche Bureau ift in drei Schiffe geteilt. In den 


Seitenjhiffen ſihen dichtgedrängt zehn Sehretäre, den einen Suß 


auf den Schemel gejett, auf den Knien große Papyrusblätter. 
Das geräumige Mitteljchiff iſt für den hohen Chef vejerviert, dem 
ein Diener die Sliegen abwedelt. An der Tür jtehen zwei Portiers, 


von denen der eine dem anderen befiehlt: „Sprenge Waſſer und 


mach das Büro kühl! Der Chef figt und ſchreibt.“ Die hohe Stel- 
lung eines ſolchen königlichen Schreibers ijt begreiflich zu einer 
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Zeit, wo nur wenige die Kunſt des Schreibens verſtehen, nun gar 


in einer fremden Sprache, und wo am Ende der König jelbjt zu 
den Analphabeten gehört. Wer will ihn kontrollieren, wenn er 
übel gefinnt ijt und den Inhalt des Briefes fäljht? So iſt auch 
am Hofe Davids „der Schreiber” ein hoher und gefürchteter Be- 


amter wie etwa in Preußen der Chef des Sivilkabinetts. 


Während der Abjender Päbi uns hier zum erjten Male be⸗ 
gegnet, find uns Schipti-Baal und Simrida bereits aus den Tell- 
Amarnabriefen bekannt, und zwar Simrida als Sürft von Lachis. 
Die beiden Sürften, die in ihren Briefen an den Pharao von Er- 
gebenheit überfliegen, werden hier von Päbi der Derihwörung 
bejchuldigt, wie es in jener Seit nicht ungewöhnlich ift. Der Staöt- 
ältejte von Jarami hat ſich ihnen angejchlofien. Wenn fie ihm nur 


drei Bogen, Dolhe und Schwerter jhicken und ihn unterjtügen 
wollten, dann würden fie gewiß „das Land des Königs" unter- 
‚werfen! Man fieht hier an einem charakteriſtiſchen Beijpiel, wie 
_ ärmlich und kleinlich die Derhältniffe in Paläjtina damals waren. 
Das ganze Land zerfiel in lauter einzelne Stadtkönigtümer, die fich 


unter einander aufs heftigjte befehdeten, auf räuberijchen Razzien 
einander ſchädigten und ſich gegenjeitig jo viel wie möglich ärger- 
ten. So iſt es begreiflich, daß der Pharao wenigjtens nominell 
feine herrſchaft aufrecht erhielt, indem er einen Fürſten gegen den 


“andern ausjpielte ; jo ijt es auch begreiflich, daß die in den Tell: 
- Amarnabriefen genannten Chabiri oder Bebräer ſich in dem Lande 


feitjeßen konnten. Diejelben Suftände find noch im Kichterbuch er- 
kennbar, wo Abimeled als Stadtkönig von Sichem (Richter 9) 
nad) Art unferes Zimrida vorzuftellen iſt. 

Don den in Thaanach gefundenen Briefen find zwei bedeu- 


Grefmann, Ausgrabungen. 
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tungsvoll, leider aber nicht ganz verſtändlich. Der erjt: 
der Ueberſetzung Ungnaöds : ar 
Su Alhirat-jafhur pri: Alfo jagt Guli-Addu: Lebe wol 
halten! Die Götter mögen jih kümmern um Dein Wohl, das Wohl 
Deines Haufes und Deiner Kinder! Du jchriebjt an mich wegen 
Deines Geldes, fo will ich denn geben 50 Sekel Geld.... Sern 
Weswegen jhikjt Du mir nicht Deinen Gruß hierher? Jede A 
gelegenheit, die Du hörjt, fjchreibe von dort, damit ih Bei 
weiß. Kerner. Auc wenn der Singer der Ajchirat ijt, jo jollen 
ſie . . .. und follen.... und das Seichen und den Bejcheid berichtet. 
mir! Serner. Was die Binti-Kanidu betrifft, welche in der Stadt 
Rubute iſt, jo ijt fie gut aufgehoben. Und wenn fie heranwädjt, 
magjt Du fie dem... geben, damit jie einem Herrn. (= Manne) 
angehöre. | 
Der Inhalt, joweit man ihn veriteht, ift folgender: Auf die 
Anrede an den Schreiber, den Brief dem Empfänger Afchiratjafhur 
vorzulejen, und den Namen des Abjenders Guli-Addu folgt hier 
nicht wie in dem zuvor mitgeteilten Briefe die unterwürfige Sloskel 
des Dafallen an jeinen Heren: „Dor Dir bin ich niedergefallen”, 
jondern ein freundlicher Gruß, wie ihn Gleichjtehende auszutaufhen 
pflegen. Wenn man in Ajchirat-jafhur den „König“ von Chaana 
jehen darf, jo ift Guli-Addu der Sürft einer benahbarten Stadt, 
etwa von Megiddo oder von Jibleam. Guli-Addu hat vier ver- 
ſchiedene Dinge auf dem Herzen, die er in loſer Briefform, nur 
durch ein „Serner” getrennt, an einander gereiht hat. Sunähft 
als das Wichtigſte damals wie heute werden die Geldgejchäfte er- 
erledigt. Dann wird dem Aſchirat-jaſchur ein janfter Tadel ausge- 
\prochen, daß er es an den nötigen Informationen fehlen lajje 
und jeinen Kollegen nicht genügend auf dem Laufenden erhalte. 
An dritter Stelle jcheint es jich um ein Omen zu handeln, das von 
der Göttin Ajchirat gegeben wird, an vierter Stelle um eine noch 
nicht erwachjene, an fremdem Hof erzogene Königstochter, die bei 
Seiten mit einem bejtimmten Manne verlobt wird, eine ebenio 
wichtige Angelegenheit wie das Geldgejchäft! Dabei erfhent 
Ion hier wie im Alten Tejtamente der Ehemann als der „Herr“ 
oder Bejiter feiner Srau, die ihm als fein Eigentum gehört. Be 
Am interefjanteiten ijt der Name der Göttin Ajchirat, 
nad) dem aud der Sürft von Thaanach feinen Namen führt. Ihr 
Name begegnet uns im Alten Tejtamente wieder, aber meijt nicht 
als Bezeichnung einer Göttin, fondern eines Rultijchen Pfahles, 
der einzeln oder paarweije neben dem Altar oder dem heiligen 
Steine aufgepflanzt wird. Man hat darum früher wohlbezweifelt, 
daß eine Göttin diejes Namens überhaupt erijtiert habe, und hat 
an eine Verwechslung mit der fajt gleichlautenden Aſtarte gedacht. 
Nunmehr find wir gezwungen, Aſchirat und Aftarte für zwei nahe 
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andte, wejensgleiche Gottheiten zu halten, zu denen ſich als 
ritte die babyloniſche Iſchtar gejellt. Alle drei verkörpern das 
eiblihe Prinzip und jtellen die Liebe dar, nach der ehelichen und 
tußerehelichen Seite, als Mutter und als Dirne ; Zugleich ſymbo— 
ifieren fie das vegetative Liebesleben und gelten darum als 
aumgottheiten. So wird es begreiflich, daß Ajchirat, die Göttin 
es heiligen Baumes, im Alten Tejtamente zur Ajchera, zum Rulti- 
yen Pfahl, geworden iſt, wenn daneben auch noch an einzelnen 
tellen die Erinnerung an die alte Gottheit bewahrt ijt. Sie muß 
einſt, wie wir noch jehen werden, eine große Rolle gejpielt haben; 
aber fo ftark find die Schriften des Alten Tejtamentes in israeliti⸗ 
ſchem Monotheismus überarbeitet, daß eine kritiſche Kichtung 
lange Zeit an der Exiſtenz dieſer Göttin, obwohl fie ein paar 
- Mal bezeugt wird, zweifeln konnte! 
= Der zweite Brie faus Thaanad) ijt berühmt geworden dur 
J die Ueberſetzung die ihm durch den Herausgeber hrozny zu teil 
- wurde. Darnad) lautet er: 
An Iſchtarwaſchur: Aci-jawi. Der Herr der Götter möge Dein 
- Leben behüten, denn ein Bruder bijt Du und die Liebe ijt am Ort 
Deiner Eingeweide und in Deinem Herzen. Als ih in Gurra im 
- Binterhalte Tag, da hat mir ein Werkmeijter zwei Mejjer, eine 
Lanze und zwei Keulen umjonjt gegeben. Und wenn jhadhaft ge— 
worden iſt die Lanze, jo wird er fie ausbejjern und durch Büritpi 
ſchicen. Serner. Gibt es noch Weinen für Deine Städte oder halt 
Du dich wieder in den Beſitz derjelben geſetzt? Weber meinem 
Baupte ijt jemand, der da ijt über die Städte. Jetzt ſiehe doch, 
ob er Dir Öutes erweijen will! Serner. Wenn er das Angejicht 
zeigt, jo werden jie (d. i. die Seinde) zu jhanden werden und der 
Sieg wird gewaltig jein. Serner. Es möge hineingehen Ilurabi 
in Kachab und entweder meinen Dogt zu Dir jhicken oder ihn be- 
jhüßen. Durchlaß, Durchlaß (nämlich für den Boten). 
Obwohl die Heberjegung durch den Herausgeber an einigen 
Stellen als fraglidy gekennzeichnet it, hat doch der Brief gerade 
im diejer Sorm eine große Rolle bei den Derhandlungen über den 
-  Ranaanitijch-israelitiichen Monotheismus gejpielt. Man hat 
beſonders auf die geheimnisvoll feierliche Weije aufmerkjam ge- 
maͤcht, in der hier von dem höchſten Gott geredet werde und die 
erkennen lafje, daß diefem Manne eine Ahnung von dem einen, 
allmächtigen Gott aufgegangen jei, vor dem die Einzelgötter zu— 
 — rlicktreten und in ihrem Ölanze verblafjen mußten. Dieje Anjchau- 
ung, die auf hrozny's kühner Weberjegung beruht, läßt ſich 
nicht in allen Punkten aufrecht erhalten auf Grund der erneuten 
_  vorfichtigeren Wiedergabe, die mir Ungnad zur Derfügung gejtellt 
hat und die fi) in wiljenjchaftlicher Grauſamkeit auf das einiger 
maßen Sichere bejchränkt. Auf eine folche ſchmerzliche Enttäuſchung 
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muß man in der Wifjenihaft ſtets gefaßt fein. Danad) Iaute 
der Text: 
Zu Alkhirat-jafehur ſprich: Alſo jagt Achijami: Der Herr der Götter 
möge Dein Leben bejhüßen. Mein Bruder bijt Du, und wir 
lieben .... und in Deinem Herzen ijt es, daß ih in.... Sogib 

mir fofort Zwei... Hölzer und... Holz und zwei.... Wen 
das... Holz fertig ijt, fo ziehe hinüber und fende es durch Pür- 
idbi. Serner. Gib Auftrag an Deine Ortjhaften, daß fie ihr 
Werk tun. Auf meinem Haupte ijt jeder, der den Städten..... 
Hun fieh doch, daß ich Gutes an Dir getan habe! Serner. Wenn 
.... vorhanden ilt, jo.... Kerner. Es möge El-rapi nad der 
Stadt Radabi gehen und entweder meinen Mann vor Did) jenden 
oder fie jollen...... madıen. 4 
Der Inhalt iſt darnach ziemlich dunkel, umnichtzufagen völlig 
unverſtändlich. Klar ift nur die Einleitung: Der Abjender Adijami, 
irgend ein kanaaniticher Duodezfürjt, entbietet dem Empfänger 
Aſchiratjaſchur, feinem königlichen „Bruder“ von Thaanad), den 
Gruß im Hamen des „Herrn der Götter”. Diejer Titel begegnet 
auch ſonſt in babylonijchen Hymnen, wo er einem bejtimmten Gotte, 
3. B. Maröuk, verliehen wird, um ihn zu ehren und über das ganze 
Pantheon hinauszuheben. Ein derartiger monotheiftiiher Anklang 
it in allen polytheijtiichen Religionen nadyweisbar, jobald ſich der 
Beter andächtig in die eine Gottheit verjenkt und im Ueberſchwang 
des Lobes alle anderen zu ignorieren jcheint. Aber dieje Erklärung 
it hier nicht jtatthaft. Denn auffällig ift, daß der Ausdruck „Herr 
der Götter” hier nicht in gehobener Stimmung gebrauht wird, 
jondern in der projaijchen Sprache eines gewöhnlichen Briefes vor- 
kommt, und ebenjo merkwürdig, daß der Eigenname eines Gottes 
fehlt, dem jener Ehrentitel beigelegt wird. Die jo angewandte 
Gottesbezeichnung ijt in Babylonien bisher ohne Parallele. Don 
Monotheismus kann logiſcher Weiſe Reine Rede fein, weil das Prä- 
dikat „Herr der Götter“ ein Pantheon zur notwendigen Doraus- 
jegung hat, immerhin aber ijt damit eine monarchiſche Zuſpitzung 
gegeben, die monotheijtiich umgedeutet werden kann. In Israel 
ift das wirklich gejchehen, wie wir aus dem Alten Tejtament zeigen 
können. Der in der Genefis (I Mloje 14 19) genannte el “eljön, „der 





höchſte Gott“, iſt, obwohl er logiſch nur in einer polytheiltiihen = 
Religion Sinn hat, dennoch monotheiltijch vom einzigen GottJahre 


verjtanden worden. In diejem Briefe aber läßt nichts auf Mono: 
theismus fchließen. 


‚ Das Rejultat der literariſchen Sunde ijt durchaus nicht fo 
gering, wie es auf den erjten Blick jheinen möchte. Mag aud) die 
Sahl der ausgegrabenen Tontafeln Klein und ihr Inhalt dürftig 


ſein, jo find fie dennoch von hoher prinzipieller Bedeutung. Es iſt — 
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vjt verhältnismäßig Rurze Seit her, daß man den erſten Verſuch 
emacht hat, in der Literatur des Alten Tejtamentes Spuren baby: 
onifcher Mythen nachzuweiſen. Dabei mußte man jid, da äußere 
Umftände fehlten, auf innere Indizien beſchränken; überdies konnte 
man ji babylonijche Einflüfje erſt in der Königszeit wirkjam 
denken, in der, wie man damals meinte, die Alinrer zum erjten 
Mal mit den Israeliten in Berührung kamen. Seit den Tell-Amarna- 
briefen willen wir, daß ſchon in der vorisvaelitijchen Seit die kana— 
anitiſchen Könige Paläjtinas mit dem Pharao babylonijch korreſpon⸗ 
dierten. Die wenigen Sunde im Lande jelbjt haben unjere Kenntnifje 
noch erweitert und uns gelehrt, daß auch die kanganitiſchen Sürjten 
unter einander ſchriftlich nur in babylonijcher Sprache verkehrten, 
daß die babylonijhe Schrift überhaupt die einzige war, die vor 
der Einwanderung der Israeliten in Paläſtina und vielleicht noch 
einige Jahrhunderte jpäter erijtierte ! 
L Dadurch iſt die alttejtamentliche Forſchung vor ganz neue 
* Probleme geitellt. Man hat jeitdem nicht nur ein Kecht, jondern 
ſogar die Pflicht, nach babylonijchen Einflüffen auf die israelitijche 
-  Kiteratur zu ſuchen. Denn nad) den uns jegt vorliegenden Catſachen 
dürfen ſolche Einflüffe, die früher erjt mühjam bewiejen werden 
miußten, als jelbjtverjtändlidy gelten. Es kann jic für die literar- 
geſchichtliche Sorihung nicht mehr um einzelne aus Babylonien 
- entlehnte Mythen und mythiſche Stoffe handeln, jondern die Kern⸗ 
frage muß jeßt lauten: Fit nicht die ganze israelitijche Literatur 
von der babylonijchen abhängig? Eine jtarke Abhängigkeit ijt von 
vornherein wahrjcheinlich, da das Land im zweiten vorchrijtlichen 
Jahrtauſend mit babylonijher Literatur jozufagen durchtränkt 
gewejen iſt. Wie weit dieje Abhängigkeit im einzelnen reiht, muß 
fpäteren Unterfuchungen vorbehalten bleiben, die ſich vornehmlich 
auf die gleicherweiſe in Babylonien wie in Israel nacdhweisbaren 
Gattungen und ihren Stil erſtrecken müffen. Daß Israel ein jelb- 
jtändiges Geijtesleben geführt hat, wird niemand bezweifeln. fiber 
beweiſen läßt es ſich erjt dann, wenn der Sufammenhang mit der 
Siteratur des vorderen Orients genauer erforſcht it. 
Aber noch in einer anderen Hinlicht find die bejprochenen Sunde 
troß ihrer Dürftigkeit von Bedeutung. Sie haben uns gezeigt, daß 
der Boden Paläjtinas ebenjo wie der Babyloniens und Aegyptens 
wohl geeignet ijt, neben anderen Dingen aud) Tontafeln gut zu kon⸗ 
ſervieren, und haben jo die Befürchtungen der Skeptiker zu [handen 
gemacht. Die Hoffnung auf größere und umfangreichere litera= 
 riihe Funde, womöglich auf eine ganze Bibliothek oder ein könig- 
liches Archiv, iſt demnach durchaus gerechtfertigt. Die Ausjicht 
darauf iſt noch verjtärkt worden duch die zahlreichen charakteri= 
ſtiſchen Tontafeln, die den Schürfungen Sellins in Jericho bereits 
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beſchert ſind. Ein mißgünſtiges Geſchick hat es leider gefügt, 
ee En Gebraud; fertig gejtellt, jedoch nicht bejchrieben fi 
Aber unjere Wünjche auf bejjeren Erfolg begleiten die Ausg 
bungen derer, die geradein dieſer Hoffnung die harte und entfagungs= 
volle Arbeit auf dem Boden Paläjtinas fortjegen. 


III. Die religionshiftorifhen Sunde. 


Aus dem Alten Tejtament lernen wir die Religion der Edeljten Be 
und Bejten des israelitijchen Dolkes kennen, die für die Geſchichte 
der Menjchheit bleibende Bedeutung gewonnen haben. Don der 
Religion des Dolkes hingegen erfahren wir wenig oder nichts; 
aus gelegentlichen Strafworten der Propheten und hingeworfenen 
Kotizen der gejchichtlihen Bücher vermögen wir hin und wieder 
einiges zu ſchließen, aber ein lebendiges und anjhauliches Bid 
wird uns nirgendwo geboten. Da durften wir hoffen, daß die Aus» 
grabungen in Paläjtina ergänzend eintreten und die Lücke ausfüllen 
würden, die in unferen bisherigen Kenntniffen Rlafft. Denn es liegt 4 
in der Natur der Sache, daß die materiellen Sundgegenjtände, die 
zutage gefördert werden, zunächſt die Dolksreligion illuftrieren, 
daß dagegen die höhere geijtige Auffafjung, die fich über die Dolkss 
religion erhebt, fie vertieft und veredelt, bejjer in der Literatur als 
an den Sunden jtudiert werden kann. Die eigentlihen Ausgra- 
bungen haben uns zwar aud) in diefer Hinficht enttäufcht, da nur 9 
wenige Sunde mit Sicherheit als Heiligtümer zu betrachten find, 
wohl aber werden wir dafür reichlic, entihädigt durch die genaue 
Erforihung Petras. Wir wiſſen jegt jo viel, daß wir es wagen 
können, nicht nur ein Bild, ſondern auch eine Geſchichte der israe— 
Titiihen Höhenheiligtümer zu entwerfen. 

Nach der biblijch-Richlichen Tradition hat es in Israel allzeit 
nur ein einziges rechtmäßiges Heiligtum gegeben ; das wäre bis 
auf die Seit Salomos das Stiftszelt mit der Lade, jpäter der jeru- 
jalemijcheTempel gewejen. Wennnun erzählt wird, daß die Israe- er 
liten auch anderswo Gottesdienft getrieben haben, jo gilt dasals 
bewußter Abfall von der wahren Jahvereligion. Dieje Auffaffung 
teilen ſchon die Bücher der Chronik und der Priejterkoder, die 
jüngjte Quellenſchrift) des Pentateuchs (5. und 4. Jahrhundert 
v. Chr.). Die Bejchränkung des Kultes auf eine einzige Stätte 
hat man aber erjt durchzuführen vermocht durch das unter Jofia 
veröffentlichte?) Deuteronomium (621 v. Chr.). Bis dahin opferten. 
die Könige, Priejter, Propheten und das ganze Dolk nicht nur in 
Ben : q 

1) Dgl. Merz, Mojesund Jofua (Rel. Dolksbü er1l,,3. SIT) 
2) Dgl. eo S, a ff. ut a In 
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ruſalem und nicht nur bei der Stiftshütte, fondern überall im 
nde auf jedem Berge oder, wie man es mit einem techniſchen 
usdruck zu nennen pflegt, auf jeder „Höhe“. Wir dürfen daher 
agen, daß der ganze altisraelitijche Gottesdienit Höhenkultus 
geweſen iſt und demnad; durchaus nicht als verbotener Götzendienſt 
 gegolten hat. Dazu iſt er vielmehr erſt ſpäter geſtempelt worden. 
7 Wenn man die Anbetung der Gottheit und die Darbringung 
der Opfer mit bejonderer Dorliebe auf den Höhen vollzog, jo hatte 
das ohne Zweifel jeinen Grund in dem Glauben an die Heiligkeit 
der Berge. Um dieje für uns rätjelhafte Anſchauung zu verjtehen, 
muſſen wir uns in das Seelenleben des primitiven Menſchen ver- 
ſenken. Denn die Wurzeln jenes Glaubens reichen bis weit in die 
—  vorgejcichtliche Seit hinein. In einem Gebirgslande, wo der Hori- 
zont rings von Bergen umrahmt ijt, meint die kindliche Phantafie, 
auf den Bergen zum Himmel emporjteigen zu können. Man jieht 
es ja, wie dort oben in der Serne Himmel und Erde ſich berühren 
_ und unmittelbar ineinander gehen. „Auf den Höhen der Erde 
- wandeln“, wie es den Göttern zugejchrieben wird, ijt für das naive 
Denken dasjelbe wie „im Himmel wandeln". Am begreiflichſten 
iſt uns dieſe Vorſtellung bei ſehr hohen Bergen, deren geheimnis⸗ 
volle Gipfel nie eines Menſchen Suß betreten hat: dort ijt gut jein, 
dort iſt das Paradies, wo die Götter ihre Selte und, bei fortge= 
ſchrittener Kultur, ihre Häufer gebaut haben. richt jo einfach und 
naheliegend erjcheint uns dieje Idee bei niedrigen Höhen, die jeder- 
mann kennt und die nichts Geheimnisvolles haben, weil man fie 
jeden Augenblick bejuhen kann. Aber der antike Menjd) empfindet 
anders als wir. Sein Interefje haftet völlig am Einzelvorgang, 
den er ijoliert, ohne ihn mit anderen in Beziehung zu jegen. 
Wenn er beobadtet, wie die Sonne drüben in den Bergen von 
elel verjhwindet, dann fucht er eine Antwort auf die Stage, 
darum das gejchieht, und findet fie in der kindlichen Annahme, 
daß dort die Wohnung des Sonnengottes jei. Damit ijt fein 
waiſſensdurſt befriedigt. Er kümmert ſich nicht weiter darum, daß 
die Sonne im nachſten Monat an einer anderen Stelle untergeht 
und am nächſten Morgen anderswo aufgeht; denn das find neue 
Probleme, die ihn vielleicht ein anderes Mal beunruhigen. So 
macht er fich auf zu jener ſchaurigen Stätte, wo er den Sonnengott 
zwilchen die Berge hinabtauchen jah.: dort errichtet er ihm einen 
heiligen Stein als Altar, denn dort iſt „der göttliche Palaſt“, das 
Haus des Sonnengottes, dort iſt „die Pforte des Himmels“, die 
Leiter, auf der die Engel auf- und niederjteigen ; wer dort ſchläft 
wie Jakob, jhaut fie im Gefichte der Nacht (I Mloje 28 ı). Der 
kindlichen Phantafie des primitiven Menſchen iſt es völlig gleich 
gültig, ob der Ort fonjt irgend etwas Auszeichnendes hat oder 





ge 


25 





A a a N 1 a PN ZT Er 
Mi u) BT, 


nicht; er ift für ihn heilig und geweiht durd den beobachteten. 





Einzelvorgang der Haturerjheinung. 


So find für das mythiſche Denken, das überall gleich frag 
mentariſch ift, die Berge heilig als Wohnungen des Sonnen und 


Himmelsgottes. Man hat früher wohl geleugnet, daß die Doritel- 


lung von dem Bimmelsgotte alt jei, und hat ſogar verſucht, fiein | 


Israel bis auf die Seit des Propheten Ezechiel (6. Jahrh. v. Chr.) 


herabzudrücken. Dieje an ſich wenig wahrjceinliche Chefe it 73 


ſchlechterdings unhaltbar geworden, jeitdem wir einen „Herrn des 
Himmels“ nit nur aus einer Tontafel in Phönikien, fondern 
neuerdings aud) aus einer altaramäijchen Infhrift ſchon für viel 
frühere Jahrhunderte kennen gelernt haben. Dasjelbe lehren viele 
Stellen des Alten Tejtaments, wenn man fie richtig verjteht, das— 
jelbe bejtätigen aud) die zahlreichen Sunde in Paläjtina. An erjter 


Stelle jind hier die Napflöcher zu nennen. Der Ausdruk 


„Napflöcher” oder „Schalenvertiefungen“ ift ein Terminus techni— 
cus, um gewiſſe künjtliche Löcher der prähijtorijchen Seit zu be- 
zeichnen, die einen ſchwer verjtändlichen, jedenfalls aber kultiſchen 
Sinn haben und wohl zu unterjheiden find von gewöhnlichen 
Löchern, die deutlich mannigfahen profanen Swecken gedient 
haben. Jene begegnen in Paläjtina ebenjo häufig wie in Weit- 
europa, Dorderindien, Hordamerika und anderswo, Sie jind kon— 
ftatiert auf den vorgejhichtlihen Gräbern der Steinftuben und in 
Höhlen, auf Idolen und vor allem auf dem nackten Selsboden, 


mag er zu Tage liegen oder ausgegraben jein, aljo jtets in den 


ältejten Schichten. Sie kommen auf horizontalen und vertikalen 
Släcen vor, bisweilen einzeln und groß, bisweilen zahlreid und 


winzig, meijt ungeorönet, manchmal jedoch in Rei und Glied, 


auch durch Gruben, Suchen, Rinnen wie zu einem Kanalijations= 
ſyſtem verbunden. 
Ebenjo unzählig wie die Napflöcher find die Erklärungen, 


unter denen jic zwei die meilte Anerkennung errungen haben. 


Ethnologijche Parallelen beweifen, daß die Kapflöcher oft als 
Daritellung des weiblichen Gliedes aufgefaßt find. Allein dieje 
Anſchauung paßt weder zu den Tatjachen noch zu den Nachrichten, 
die uns in Paläjtina und auf ſemitiſchem Boden überhaupt ent- 
gegentreten. Ueberdies wäre der vorauszujegende Sruchtbarkeits- 
vitus ſchwerlich je vergefjen worden, er würde auch nicht jtimmen 
zu dem markantejten Sundort der Kapflöcher, dem ewig unfrucht⸗ 
baren, ſteinichten Fels der Berge. Sie gelten daher mit größerem 
Kecht als die ältejten prähiſtoriſchen Kultftätten: Der Gottheit, 
die im Berge wohnte oder auf der Höhe gegenwärtig war, führte 


man die Opfergaben zu, indem man einfach ein Lod) in den Boden | 


höhlte und es bisweilen mit Gruben, Rillen, Furchen verzierte. 
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Noch heute haben die Samaritaner von näblus (— Neapolis- 
Sichem) auf dem Berge Garizzim eine Kultitätte für ihr Pascha— 
opfer, die an die uralten Napflöcher erinnert. Es find drei kunſt— 
lofe, mit Steinen ausgelegte Gruben: in der erjten werden die 
Lämmer geſchlachtet, in der zweiten die Selle gebrüht, in der 
dritten wird das Sleijch geröjtet. Die Rultijche Bedeutung der 
Napflöcher erhellt zweifellos aus ihrer in Petra nahweisbaren 
Derbindung mit heiligen Steinen und Altären. Wenn jie bisweilen 
äußerſt zahlreich und winzig erjcheinen oder wenn jie auf vertikalen 
Slähen angebradit find — diejelbe Beobachtung kann man in 
Detra an heiligen Steinen und Altären machen — jo erklärt jich 
das daraus, daß fie nicht wirklich Kultzwecken gedient haben, ſon— 
dern einem Gelübde ihr Dajein verdanken. Hatte jemand in Seiten 
der Not feinem Gott Weihgejhenke irgend welcher Art — Napf- 
löcher oder Altäre oder Jdole — für den Sall gnädiger Errettung 
- gelobt, dann juchte er hinterher jo billig wie möglich davonzukom- 
- men, indem er die begenjtände nicht in ihrer wirklichen Größe, 
jondern in verkleinertem Maßjtabe herjtellen ließ. So beging er 
zwar einen kleinen Betrug, aber einen erlaubten ; er erfüllte jein 
Derjprechen und glaubte noch eines Lohnes für feine fromme Tat 
jiher zu fein, da es allgemeine Heberzeugung war, daß die Gott- 
heit „die nachgebildeten Dinge an Stelle der wirklichen annehme"'). 
= Batten in der ältejten Seit die Napflöcher genügt, um eine 

- Opfergelegenheit an der heiligen Stätte zu jchaffen, jo erwachte 
allmählich der Trieb nach konkreter Spezialijierung. Das primi- 
tive Bedürfnis des Menjchen nad) Anſchaulichkeit, das bis dahin 
7 gejchlummert hatte, wurde rege und verlangte, daß man bejondere 
‘ Stellen auf dem Berge als Si der Gottheit markierte: So ent— 
‘  ftanden die heiligen Steine oder Maſſeben, wie man fie nad 
dem hebräiſchen zu nennen pflegt, die überall auf dem heiligen 
Berge zerjtreut fein konnten. Sie banden die Gottheit Reineswegs 
fetiichartig an einen bejtimmten Dunkt ; fie bedeuten keinen Rück- 
ſchritt, fondern einen Fortſchritt gegenüber der früheren Stufe, in 
dem fie die neu geweckte Phantafietätigkeit befriedigten, die ein 
ſichtbares Symbol des unſichtbaren Gottes forderte. Zuerſt be- 
— jchränkte man fi auf natürliche Steine, die fich etwa durch ihre 
Größe oder durdy auffällige Form auszeichneten: fie wurden zur 
'  Opferftätte gewälzt, neben dem Napfloch aufgeitellt und dienten 
} fortan in bejonderem Sinne als das „Haus Gottes", als bötel, 
| wie der Hebräer, als baitylion, wie der Grieche jagt ; dabei dachte 
man fpeziell an den Sonnengott, wie der phönikijche Ausdruck 













= 23 1) So überliefert uns Servius um 400 n. Chr. Dasjelbe Prinzip 
läßt ſich aber jhon im alten Tejtament nachweijen. III Moje 5,4. 
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hammänim „Sonnenſäulen“ beweiſt und wie die Lage auf 
Bergen bezeugt. In Petra hat man mit Dorliebe natürlihe Dor- 
Iprünge der Höhen als Wohnjtätten des Sonnengottes Dujhara 
betrachtet und bisweilen durch künftliche Bearbeitung die harak- 





terijtiiche Sorm noch deutlicher herausgemeißelt. Kuch die frei 2 
aufgeitellten Maſſeben wurden bald ihrer natürlichen Geftalt ber 


raubt und fo behauen, daß ſie entweder Ipig-kegelförmig oder 
abgeplattet-prismenförmig oder auch omphalosartig erjdheinen ; 


offenbar wollte man ihnen die Geitalt eines Berges verleihen‘). BR 


Alan redete bisweilen von einem „Bilde“ der Gottheit, aber ehr- 
fürdtige Scheu vor dem himmlischen Geheimnis hinderte nod) den 
Menſchen, die Gottheit nad) jeinem Bilde und Gleichnis zu denken 
und darzujtellen. Die naive Frömmigkeit mag mandjmal den 

Stein mit der Gottheit identifiziert haben, im großen und ganzen 
jedod) hat man beide von einander unterjchieden : der Himmel ijt 
das metaphujiiche Haus der Gottheit, der heilige Berg und fpeziell 
der ihm nachgebildete heilige Stein jind nur ihr irdiiches Haus, in 

dem jie vorübergehend ihre Wohnung hat, um die Gaben und 
Beſuche ihrer Derehrer in Empfang zu nehmen. Anfänglih war 
der Stein noch mit dem Napfloch verbunden, wie es in Petra oft 

der Sall iſt. Indem ſich aber die Aufmerkjamkeit der Opfernden 
auf den Stein als das Allerheiligite konzentrierte, indem der Stein 
zum Symbol der Gottheit und zum Merkzeichen der heiligen Stätte 


ward, wurden die Napflöcher überflüffig und verjhwanden all- E } 


mählich. Sortan wurde das Blut über den Stein gegofjen, er wurde 


mit Oel gejalbt, vor ihm wurden die Sleijchjtücke niedergelegt, e 


vor ihm Derträge geſchloſſen und beſchworen, als wäre er die 
Gottheit jelbjt. Er verkörpert in der Tat ihre Gegenwart, er ift 
der Wächter des Heiligtums, der Hüter des Bundes. Er kannaudh 


vom Berge losgelöjt und in der Ebene aufgerichtet werden, überall 


wo man die Gottheit anwejend denkt, wo man etwas unter ihren 
Schub bringen will: bei den Tempeln, auf den Aecern, vor den 


Toren der Stadt, am Eingang der Grabitätten und -auf den 1 


Schlachtfeldern. Daraus erklären ſich die verjchiedenen Bedeutun- 
gen des heiligen Steines, die ſich allerdings ſämtlich auf einen 
Rultiihen Urjprung zurückführen lafjen, die aber in der Literatur 
des Alten Tejtamentes mannigfach variiert ericheinen. 
Su den vielen heiligen Steinen, die uns aus Petra bekannt 
find und dort vor-allem jtudiert werden müſſen, gejellt jich auf 
paläjtinifchem Boden nur ein einziges ficheres Beijpiel: der Maj- 
jebenfund Macaliters in Gejer. Dort jtehen auf einem Plaß 


... 1) Die Sorm des Phallus, des männlichen Gliedes, ijt auf jemi- 
tiſchem Boden bisher nicht nachgewiejen. ; 
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von etwa 30 m Länge noch heute acht Monolithe aufrecht, außer: 
dem find zwei Sockel und eine Kleinere umgejtürzte Säule vorhan- 
den, jodaß im ganzen elf Mafjeben angenommen werden müjjen. 
Sie find zum Teil gewaltig hoch (über 3 m) zum Teil niedriger. 
Ihre Form ift jehr unregelmäßig und gleicht bald mehr einem 
Prisma bald mehr einem Kegel. Rings herum läuft eine Terrafje 
von kleinen Steinen umd hilft ihnen aufrecht jtehen. Da lie an 
einer Stelle unterbrochen ijt, muß eine gewaltjame Serjtörung 
diieſes Plaßes vermutet werden, die glücklicherweife nicht allzu 
grundlich gewejen ift. Sämtliche Steine liegen in einer graden 
Linie, die fait genau von Mord nad) Süd orientiert iſt. Weſtlich 
von ihnen, zwijchen dem fünften und jechiten Stein, befindet ſich 
ein gut ausgehöhlter Steintrog. Da er für einen Blutbehälter 
oder für ein Waſſerbecken viel zu maſſiv ift, jo wird man ihn am 
woahrſcheinlichſten als Unterja für die zwölfte Maſſebe deuten 
dürfen, die als der Hauptgegenjtand der Derehrung zu gelten hat. 
E Dieje allerheiligite Maſſebe, für die vielleicht die übrigen, von der 
iinmboliſchen Swölfzahl abgejehen, nur als Schmuck und Folie ge- 
dient haben, ijt bei der Serjtörung des Platzes geraubt worden. 
Wie die genaue geologijche Unterfuchung gelehrt hat, haben die 
- Gründer der Kultitätte einen der heiligen Steine aus der Um- 
gegend von Jerufalem gejtohlen und herbeigejchleppt ; es ilt ihnen 
aljo dasjelbe widerfahren, was fie anderen zugefügt haben. Die 
 Plünderung der Heiligtümer ſcheint überhaupt nichts Seltenes ge- 
wejen zu fein. (Ogl. Richter 17. 18.) 
Was wir hier nur vermutet haben, daß der Steintrog ein 
Unterjat für die Mafjebe gewejen jei, das ijt uns in Petra und 
anderswo fiher bezeugt, wo öfter die heiligen Steine auf einer 
Baſis oder einem altarähnlihen Pojtament erjcheinen. Wir bliken 
hier in die Entjtehungsgejhichte des Altars hinein. Urſprüng⸗ 
lich konnte er gänzlich ſehlen, da zunächſt die Napflöcher, ſpäter 
7 8ie Majjeben jelbit als „Altäre“ benußt jind. Doc vermeidet 
man für fie bejjer den mißverjtändlihen Ausdrud und gebraudt 
in erjt da, wo ein bejonderer Kultgegentand neben ihnen vor- 
handen ijt. Es kann nun kein Sweifel jein, daß ſich der Altar all- 
F mählic) aus dem Unterja oder dem Dorjat für die Mafjeben ent= 
wickelt hat. Denn da, wo Altar und Majjebe als zwei Dinge ih 
| zu feheiden beginnen, bleiben jie doch räumlich aufs engite mit 
einander verbunden, indem die Mafjeben entweder auf den Altar 
f oder hinter den Altar geftellt werden. Sichere Beijpiele für diejen 
Sall bietet Petra, für jenen ein Türjturz über dem Hauptportal 
; eines heidnijhen Tempels im ojtjordaniihen Dulkangebiet des 
- — Baurän: Swilchen fünf Bogen jind Altäre abgebildet, von denen 
doeer mittlere drei Maſſeben auf jeiner Oberfläche trägt. Die Maſ— 
: 
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jebe iſt die Hauptſache, ſozuſagen das heiligſte; der Altar als dsas 
Heilige dient nur dazu, ſie noch mehr hervorzuheben, zu iſoliere 
und vor Entweihung zu ſchützen, zugleich um einen heiligen Tiſch 
für die der Gottheit dargebrahhten Gaben zu haben. Da nun im 


Alten Tejtamente die „Hörner“ geradezu als die Hauptjahe am 
Altar erſcheinen, da an fie das Blut geftrichen wird, da man an 
ihnen die Sühne vollzieht, da ihre Dernichtung einer Serjtörung 
des ganzen Altars gleihkommt (II Moje 30:0, II Moje 4, 
Amos 3 14), jo wird der Kieler Profeffor Albert Eihhorn!) Recht 
haben, wenn er die „Hörner“ als die zum Ornament herabgefun- 
Renen, urjprünglich auf den Altar geitellten Mafjeben betrachtet. 
Dazu paßt es, daß die bisher gefundenen Altäre Reine wirklichen 
„Hörner“, jondern Aufjäge an den vier Een aufweijen, die von 


den Hebräern ebenjo gut wie die Berge als „Hörner“ bezeihnet 


werden konnten. Die Mafjeben verſchwanden allmählich, weil jie 


einer fortgejchrittenen Religion als Gottheitsjymbol nicht mehr. 


genügten ; an ihre Stelle traten die Altäre, die nunmehr zum Sig 
und Thron der Gottheit wurden und deren „Hörner“ noch eine 
Seit lang an die ältere Form der heiligen Steine erinnerten. 


Wir können jegt verſuchen, das Gejamtbild einer altisraeli- 


tiihen „Höhe” (hebr. bämä) zu entwerfen, wie wir fie uns nad) 
den wohlerhaltenen Selsheiligtümern Petras zu denken haben. 
Man muß ſich zunächſt von der Anfhauung frei machen, als ob 
ji auf den heiligen Bergen Tempel befunden hätten. Das trifft 
für die große Maſſe ficher nicht zu. Es dürfte neben dem Quader- 
bau Salomos nur wenig Tempelgebäude im Lande gegeben haben, 
wie denn auch bei den Ausgrabungen in Paläjtina bisher Rein 
einziger zu Tage gefördert iſt, der in die israelitijche Seit zurück— 
reichte. Noch weniger darf man hölzerne Hallen vorausjegen, da 


das Holz damals wie heute jelten war. Wenn Salomo für jeine 


Bauten Sedernholz vom Libanon verwendete, fo ijt diejes koſtbare 
Material ein deihen für den bejonderen Surus des königlichen 
Hofes zu feiner Seit. Als Einfriedigungen, die notwendig waren, 
um den heiligen Plab zu markieren und vor Profanation zu 
ſchützen, hat man vielmehr primitive Steinmauern anzunehmen, 
falls nicht die Stätte als foldhye irgendwie kenntlich war. Wer ſich 
ihr näherte, pflegte allerlei Dorfichtsmaßregeln zu üben, wie fie 
im Derkehr mit der Gottheit gebräudlich find. Er entledigte ſich 
vor allem der Sandalen, um den heiligen Boden nicht durd) 
Körperliche Unteinheit und durch Schmutz zu entweihen. Baflins, 
Silternen oder Becken waren überall vorhanden, damit Priejter 
und Laien vor dem Betreten des Kultortes und vor dem Öebet, 


1) Nach mündlicher Mitteilung. 
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Opfer ‚oder Gelübde die rituellen Wafchungen des ganzen Körpers 
oder einzelner Teile, bejonders der Hände und Füße, vollziehen 


konnten. Dabei lieg man das Waſſer, wie es nod) heute im Orient 


geſchieht, über die Gliedmaßen laufen oder gießen, tauchte fie aber 


nicht hinein, wie wir es zu tun pflegen. Sobald man die Grenze 
des heiligen Bezirkes überjchritten halte, Ram man zu den zahl: 
reichen Heiligtümern, die durchaus nicht nur auf dem Gipfel des 
Berges lagen, aud) nicht immer an einer einzigen Stelle vereinigt 
waren, jondern jid) bisweilen in wechjelnder Höhe über den ganzen 
Berg verjtreuten. Denn die Gottheit, die dort gegenwärtig ge- 
glaubt wird, wohnt nicht an einen bejtimmten Platz gebunden, 
jondern offenbart jich überall, und darum gibt es auf jedem Hügel 
viele Heiligtümer. Der weſentlichſte Kultgegenjtand ift nicht mehr 
das prähiftorijche Napflod, obwohl es hin und wieder nod) be- 
gegnet, jondern jchon die Maſſebe, der heilige Stein, der den Sitz 
der Gottheit in bejonderem Sinne markiert und gewiljermaßen als 
jichtbares Symbol des unjichtbaren Gottes dient. Man darf nicht 
an allzu primitive Mufter denken ; neben den unbehauenen Steinen 
jieht man behauene, die im allgemeinen unter freiem Himmel er- 


- richtet und vom vollen Glanz der Sonne beitrahlt waren. Teil- 
weiſe jedoch mochten fie, ähnlich wie zu Petra, in künjtlerijc aus- 


geführten Nifchen geborgen und vor den Unbilden der Witterung 
gejhüßt jein. Schon die Propheten (Hofea 10 :) klagten über den 
Zurus, der bei der Anfertigung der Maſſeben üblich war und der 
ſich vielleicht nicht auf die Steine allein bejhränkte. Mit ihnen ver- 
bunden erjcheint oft, an ihrer Seite oder an beiden Seiten aufge- 
pflanzt, die Ajchera, der hölzerne Pfahl, eine Nahbildung des 
heiligen Baumes und Symbol urfprünglic, der weiblichen Gottheit, 


an der Spige manchmal von einem halbmöndchen gekrönt und mit 


Bändern geſchmückt. Die Israeliten bezogen aud) jie aufihren Dolks- 


gott Jahve, der allein auf den Höhen verehrt wurde. Wo der 


heilige Stein nicht jelbjt als Opferjtätte benußt wird, tritt zu die- 


ſem Sweck der Altar hinzu, indem eine oder mehrere Maſſeben 


auf ihn oder hinter ihn geftellt werden. Es können auc mehrere 


- Altäre vorhanden fein, die in ihren Formen mannigfach wechſeln, 


bald als einfache Tijchplatte mit hörnerartigen Aufjägen gejtaltet 


- (Votivaltar), bald aus unbehauenen oder behauenen Steinen auf 


gebaut, in Abjäßen ſich nad) oben verjüngend und mit Stufen oder 


einer kleinen Treppe verjehen (Schlachtaltar), bald einem zulinder- 


förmigen Steinblo& ähnlich, der auf der Oberflähe zu einer 
Schale vertieft ijt (Räucheraltar). Bejondere Altäre für Spende- 
und Brandopfer jcheinen in der älteren Seit meijt gefehlt zu haben 
und erſt jüngeren Datums zu fein. Dazu kommen noch bejonders 
hergerichtete Speijepläße, meijt vor dem Altar oder vor der Maſ— 
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jebe unter freiem Himmel gelegen, damit die Gemeinde v 
Jahve fröhlid) fein, vor ihm und mit ihm eſſen und trinken konn 
(I Mofe 3144). Endlid) find Schlafitätten erforderlid) zum Ueber— 
nachten am heiligen ®rt, um Träume, Orakel oder Dilionen von 
der Gottheit zu empfangen (I Moje 2811, 3154, ISam.33 ff, I 
Kön. 3 5). Wo man nicht einfach im Sreien aß oder jchlief, dienten 
Höhlen oder Tempelkammern als Speije- und Schlafzimmer. 
Han muß jich jedenfalls jtets gegenwärtig halten, daß die Aus- 
jtattung einer „Höhe“ bei aller typiſchen Hebereinjtimmung im 
großen doch im einzelnen jehr verſchieden fein konnte. ; 
Den NHlafjeben der Israeliten entjprechende Steinjäulen hat 
man bisher nicht in Babylonien, fondern nur in Aegypten ausge= 
graben, wenn man von den Rleineren Ländern Dorderajiens ab- 
jieht. Auf einen Sujammenhang mit Aegypten — nicht aufeine 
direkte Herkunft aus Aegypten — weiſt jpeziell die bisweilen, ob> 
wohl nicht durchgängig, vorhandene Orientierung, diewir 
uns an einigen Beijpielen klar machen müfjen. Bei der erwähnten 
Kultjtätte in Gejer liegt der Steintrog, den wir als den Unterfag 
für die Hauptmafjebe betrachten, weſtlich von den andern heiligen 
Steinen. Bei dem Hauptaltar auf dem Berge zibb ‘atüf bei Petra, 
auf deſſen Oberfläche ebenfalls Mafjeben als Symbole der Gott- 
heit vorauszujegen find, befinden fic) die Stufen für den amtieren- 
den Prieſter im Ojten, jodaß der heilige Stein den wejtlichen 
Rand des Kultplaßes krönt. Der Tempel Salomos ijt jo gebaut, 
daß das Allerheiligite mit der Lade als dem Thron Jahves den 
Weiten einnimmt, und auch bei dem von Ezedhiel konjtruierten 
Altar führen die Stufen von Ojften her hinauf, jo daß der Priefter 
die Gottheit im Weiten jhaut, da er ihr natürlich entgegengeht. 
Damit jtimmt auffällig überein das in Abusir bei Memphis aus- 
gegrabene Heiligtum des ägyptiſchen Sonnengottes Re, das vermut- 
lic) dem berühmten, für uns verlorenen Sonnentempel von Helioe 
polis nachgebildet iſt und der fünften Dynaftie, um 2500 v. Chr. 
angehört. Auf einem niedrigen, Rünftlichen Hügel ift ein offener 
Hof, rings von bedeckten Räumen umgeben, hergeftellt. Auf jeiner 
weitlichen Hälfte erhebt ſich über einem geböjhten Sodel ein 
mächtiger Obelisk, vor defjen Oſtſeite fich ein gewaltiger Alaba- 
iteraltar befindet. Der Obelisk, der als der Sig und das Symbol 
des Sonnengottes Re galt, Tag ohne Sweifel deshalb im Weiten, 
damit die im Often aufgehende Sonne ihn des Morgens beitrahle. 
Daß wir. auf der richtigen Sährte find, wenn wir die jemitiihen 
Maſſeben oder „Sonnenjäulen” mit diejen ägyptiſchen Obelisken 
kombinieren, wird durch eine andere Beobachtung beftätigt. Für 
das Allerheiligite des jalomonijchen Tempels ift die völlige Dunkel 
heit charakteriftijch, die darin herricht. Dieje Tatſache it um jo 
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ruffälliger, als der Tempelweihipruch Jahve-Baal ausdrücklich 
‚den Sonnengott bezeichnet, der die Sonne an den Himmel ge- 
ſtellt habe, um den Menjchen zu leuchten ; er felbjt aber, jo heißt 
es weiter, habe ſich vorbehalten, im Dunkel zu wohnen. (I Kön. 
812, nad) der griechiichen Heberjegung der LXX.) Auch jonjt weit 
die ganze Ausjtattung des Tempels auf den Sonnen- oder himmels⸗ 

gott: er thront auf der himmlijhen Seite (ihr Nachbild ift die 
Bundeslade im Allerheiligiten), ihm find die Planeten untertan 
zZ (daher die 2x5 Leuchter im Heiligiten), ihm gehorchen die Tier- 
reiswefen (daher die 12 Stiere, die das eherne Meer des Himmels 
“ tragen, im Dorhof), er fährt auf dem mit Rofjen bejpannten 
Sonnenwagen zum Himmel hinauf und herab (daher dieje Symbole 
im Tempel; vgl. II Kön. 23 11), feinen Auszug hält er durch die 
beiden Berge im Oſten (daher die beiden ehernen Sonnenjäulen 
Jabin und Ba‘alt) vor dem Portal). Darnad) kann kein Sweifel 
ſein, daß das Dunkel des Allerheiligiten die finftere Berghöhle 
nachahmen joll, in der der Sonnengott des Abends zur Ruhe geht. 
Es ijt gewiß Rein Sufall, wenn in den ähnlich gebauten ägyptiſchen 
Tempeln die hintere vom Gott bewohnte Cella ebenfalls dunkel 
war. In weldes hohe Alter die Orientation hineinreicht, erkennt 
man am beiten aus den bereits der prähijtorijchen Periode ange- 
hörigen Steinjtuben oder Dolmen : dieje Gräber find, wenn aud 
uicht überall, jo doch in manchen Gegenden von Oſt nad Weit 
orientiert. Der Kopf des Toten liegt im Weiten, jodaß er dem 
Aufgang der Sonne entgegenjchaut. 

Fit in dem eben beſprochenen Sall der ägyptijche Einfluß nicht 
ganz offenfichtlich, ſondern exit durch vergleichende Beobachtungen 
zu erſchließen, fo iſt er hingegen bei den Götterbildern mit den 
Händen greifbar. Bei den Ausgrabungen iſt das ganze ägyptijche 
_ _ Pantheonvertreten, während das aſſyriſch-babyloniſche völlig fehlt, 
wenn wir von den weiblichen Statuetten, die eine Gruppe für ſich 
bilden, zunächſt abjehen. Dieje Tatjahe ijt äußerſt überrajchend 
fur alle diejenigen, die einfeitig nad) Babylonien blicken und feine 
_ Einwirkung auf Israel betonen. Hier macht ſich zum eriten Male 
mit allem Nachdruck das Aegnptijche als der zweite Saktor geltend, 
deſſen Berücfichtigung beider Analyjeder kanaanitiſch⸗israelitiſchen 
Kultur nicht bernachläſſigt werden darf. Es wird nun darauf an- 
kommen, die beiden Einflüffe gegen einander abzuwägen und ihre 
Spharen genauer abzugrenzen. Nimmt man aus dem großen Reich 
der Kultur zunädhjt die Religion als ein befonderes Gebiet heraus 

und bringt |peziell an fie die Srage nad) dem Sujammenhang mit 
Aegypten und Babylonien heran, jo darf man darauf nad) dem 
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1) So ift zu leſen. Der Tempel ijt aljo dem Baal Jahve geweiht. 
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jetzigen Stande unferer Kenntniffe die vorläufige Antwort geben, 


daß der babylonijche Einfluß ſich vor allem auf die Mythen und 
die höhere offizielle Religion erſtreckt hat, wieuns die Literatur des 
Alten Tejtamentes lehrt, daß hingegen der ägyptiſche Einfluß ſich 

vornehmlic, in der niederen Dolksreligion bemerkbar gemadjthat, 


wie uns die Sunde bezeugen. 


Sür den zweiten Teil diejer Theje, der uns hier allein inter- 


eſſiert, [prichteinmal die Tatjache, daß zu allen 3eitenund an allen 
Orten der Bes die populärfte ägyptiſche Gottheit in Paläftina 
gewejen ijt. Die dort gefundene Sahl der Besgößen iſt bei weiten 
größer als die anderen Figuren, wie des Dtah, Ofiris, Anubis 


u.|.w. Bes gehört nicht zu der Schar der hohen Götter, fondern 
zu den niederen Dämonen, die durch ihre groteske Geitalt, halb Tier 


halb Menſch, an die Satıyen der Griechen erinnern. Sie müfjen durch 


Tanz, Mufik und andere Dergnügungen die Götter und Götter 


jöhne erfreuen. Die Aegnpter des Neuen Reiches haben den krumm: 


beinigen Bes mit Dorliebe als Heiligenbild in ihre Häufer gejtellt, 


ihre Kinder nad) ihm genannt und fie feinem Schuge empfohlen. 
Wie ein Beifpiel in Lachis lehrt, waren die Bilder bisweilen mit 
einem Ring verjehen und konnten um den Hals getragen werden. 
Die Nachfrage nad) ihnen war fo ſtark, daß fienicht nur aus Aegyp- 
ten importiert, jondern aud in Paläjtina jelbjt fabriziert wurden; 


in Geſer hat man noch die Tonform gefunden, die zum Ainfertigen 


des Öottesbildes diente. 
Wie der Bes, jo dürften alle in Paläftina ausgegrabenen 
Gottesbilder als hausgötzen) oder Amulette zu erklären fein. 


Als Gegenjtände für den öffentlichen Kultus können fie jedenfalls 


nicht in Betracht kommen, da fie höchſtens handgroß jind. Ueber— 
dies jind ſie auch nicht in Tempeln, jondern in Privathäufern oder 
in Gräbern gefunden. Wir dürfen jie daher amehejten den Bildern 
der Schußheiligen vergleichen, die in katholiichen Ländern die 
Häuſer jhmücken. Eigentliche Derehrung werden jte Raum genofjen 
haben, höchſtens daß man ihnen Lampen anzündete und Weihrauch 
opferte. Im allgemeinen aber gehören fie in den großen Bereich 


der Amulette, die Lebenden wie Toten nützlich find. Amulette find 


Gegenjtände oder Seichen, die mit abergläubijchem Nimbus um- 
geben als ſchützende Abwehrmittel gegen jchädliche Dinge oder 


Wejen, wie gegen böjen Blick, Sauberei, Dämonen, Unglüksfälle, 


gebraucht werden, im Dolke jehr beliebt, von der offiziellen Reli- 
gion aber verworfen und verboten. Sie ſtammen meilt aus einer 
früheren, jet überwundenen Stufe der Religion oder aus der 





.. D Der Ausdruk „Teraphim“ ift zu vermeiden, da er wahrjchein- 
Ti) Reine Hausgögen, jondern gottesdienjtlihe Masken bezeichnet. 
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Fremde. Denn alles Sremde gilt, weil es rätjelhaft, unverſtändlich, 
unheimlich iſt, als bejonders zauberkräftig und zauberhemmend. 
Obwohl kein Sweifel daran jein kann, daß die Gottesbilder in 
vielen Fällen den nad) Paläjtina gezogenen Aegyptern zuzujchreiben 
find, dürfen wir fie dennocdy grade um ihres amulettartigen Cha- 
rakters willen auch in den Händen und Häufern der Paläjtinenjer 
vorausjegen, die fich damals noch nicht hermetiſch von den Sremden 
abſchloſſen und die ſich grade auf diejem Gebiete fremde Bräuche 
leicht aneignen mochten. 

Neben den Besgögen jind als zweite nod) zahlreichere Gruppe 


die weiblichen Statuetten zuerwähnen, diemanals Ajtartebilder 


zu bezeichnen pflegt. Auch jie haben ihre Rolle, weil fie jo klein 
find, nicht im öffentlichen, jondern im privaten Kultus gejpielt. 
Obwohl die Siguren im einzelnen mannigfad) von einander ab- 
weichen, ijt doc) der Typus der Göttin im großen und ganzen jtets 
derjelbe: fie iſt nackt, trägt eine Krone auf dem Haupte, Ringe um 
den Hals und die Süße und einen Gürtel um die Hüften; die Arme 


find über der Brujt gekreuzt; Hüften und Brüjte treten jtark her- 


vor, wie es das Schönheitsideal der Semiten verlangt. Daneben be- 
gegnen als jpezielle Unterarten Srauengeitalten, die ſchwanger find 
oder ein Kind auf dem Arm haben; jolche, die zwei Hörner an der 
Stirn zeigen, wie es bei den altägyptijchen Gottheiten üblich ijt (ein 
Bild der „zweigehörnten Ajtarte”, die uns aus dem biblijchen Orts- 
namen Ajtarot karnajim bekannt ijt); ſolche, die einen grotesken 
Dogelkopf mit gewaltigen Ohrringen andeuten, und andere mehr. 
Als das urjprüngliche Heimatland diejer Statuetten, die au auf 
Kypros und anderswo gefunden find und die über das ganze vor= 
dere Aſien weit verbreitet waren, galt früher Phönikien, dasheute 
höchſtens noch als Durchgangsland in Betraht kommen Rann. 
Während manche Typen nad) Babylonien weijen, ijt bei andern 
der ägnptijche Einfluß viel bemerkbarer, jofern fie durch die haar— 
tracht und durch die Lotusblumen, die ſie in den Händen halten, 
an die ägnptijche Göttin Hathor erinnern. Die Jsraeliten, aus 


deren 3eit manche der ausgegrabenen Eremplare jtammen, haben 


jedenfalls alle dieſe Bilder auf die Ajchera, Ajtarte oder Himmels- 
königin bezogen, deren Dienit bis in jehr ſpäte Seit gedauert hat. 

Füdishe Weiber waren es, die nod dem greijen Jeremia 
vorwarfen, daß die Dernadläfjigung der Himmelskönigin 


alles Unglück Israels verjhuldet habe: fo jpendeten jieihr Trank- 


opfer und Weihrauch und bukenihrzu Ehren Kuchen (Jerem. A4ırff.). 
Wie bei diejen Srauen, jo mag in vielen Winkelkulten tro der 
prophetijchen Polemik der Glaube an die kanaanitijche Himmels- 
königin, die Gemahlin des himmlijchen Baals, die Göttin der 
menjchlihen und vegetativen Sruchtbarkeit, fortgelebt haben. Wir 


Sreßmann, Ausgrabungen. 
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haben geſehen, daß die offizielle Jahvereligion nur den heiligen 
Baum und ſein Nachbild, den kultiſchen Pfahl, übernommen und 
die Ajchera als ein Symbol Jahves aufgefaßt hat; die Göttin 
Aſchera hatte indem monotheijtijchen Glauben Israels keinen Plaß. 
Wie wir jegt aus den Ausgrabungen lernen, hat jie ſich dennoch 
inoffiziell in dem Leben des Dolkes zu behaupten gewußt, genau 


jo wie noch heute der von der Kirche bekämpfte Aberglaube in = 


den niederen Laienkreijen unausrottbar ijt. Bejonders dürften ſich 


damals wie heute die Srauen hervorgetan haben, als deren Schutz⸗ 4 


heilige die Himmelskönigin zu betrachten ift: fie benugten ihre 
Bilder bei den verjchiedenen Akten des weiblichen Gejhledtss 
lebens als jhügende Abwehrmittel. Die große Fülle der Statuetten 
erlaubt aber auch einenSchluß auf weite Derbreitung der. im Dienft 


diejer Gottheit geübten heiligen Proftitution, dievonihrgefordert, 


von der Jahpvereligion hingegen verboten war !). 
Auf den öffentlichen Höhen, den Jahve gewiömeten Kultjtätten 
haben wir uns Reine Bilder zu denken. Die Jahvereligion Iehnte 
fie als heiönijh ab, fie war und blieb allezeit bildlos, in der 
älteren Seit natv, |päter bewußt. Als dieIsraeliten nad) Paläftina 
kamen und dort eine im Derhältnis zu ihrem bisherigen Nomaden» 
leben höher entwickelte Kultur vorfanden, da habenfie alles über⸗ 
nommen, was ſich übernehmen ließ. Nur an einigen Punkten 
regte ſich, wenigſtens in manchen Kreijen, ein energijher Wider-r 
ſpruch gegen das Neue und führte zu bedeutjamen Reaktionen. Wie 
man jic auf jozialem Gebiet gegen das Sinswejen der Babnlonier 
und Aſſyrer wehrteundesder beduinijchen Sitte und demgejchlechter- 
rechtlihen Derband gemäß als Wucher verurteilte, jo verwarf 
man aud die Darjtellung der Gottheit im menſchlichen Bilde als 


einen mit dem religiöfen Empfinden unvereinbaren heiöniihen 


Greuel. Das Iehrt nicht nur die Ueberlieferung des Alten Tejta- 
mentes, die eine kritiſche Schule der modernen Seit mit Unreht 
angefohten hat, jondern das dürfen wir auch aus den Ausgr 
bungen ſchließen. Wir könnten das zwar nicht jo jicher behaupten, 
wenn wir nur auf das negative Rejultat angewiejen wären, daß 
bisher Rein Kultbild und nicht einmal die Statuette eines Baals 
gefunden ijt; denn jeder Tag Könnte uns eine Ueberraſchung 
bringen und unjere Theje über den Haufen jtoßen. Aber eine an- 
dere Tatſache iſt doc) jehr beachtenswert. 


Man hat jet, nicht direkt bei den Ausgrabungen, wohl aber 


ſonſt in Paläfjtina mehrere Stierbilder gefunden, die an das 








) Wenn bei manden Bildern die Göttin mit den Händen ihre E 
Brüjte kneift, jo ijt das noch heute ein im Orient bekannter unmiß: 
werjtändlicher Geitus. u 
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= goldene „Kalb“ erinnern, das Jerobeam im Jahvekultus zu Betel 
- amd Dan aufrichten ließ. Schon früher vermutete man, daß der 
Stier urjprünglic) das heilige Tier des aramäijchen Gottes Ram: 


man gewejen jei. Das ilt um jo wahrjcheinlicher, als das Dorf 
er-rummän im Ojtjordanland, in dem eines der Bilder auf einem 
in die Wand gemauerten Steine entdeckt ward, nod) den Namen 
der Gottheit bewahrt hat. Der Kult diejes Gottes, der jchon früh 
nad) Babylonien gedrungen war, erfreute ſich großer Beliebtheit, 
wie jein weiter Derbreitungskreis beweilt. Im Alten Tejtamente 
wird er gewöhnlich nur „der Ba‘al“ d.h. der Herr genannt, doch be- 
gegnet er uns einmal unter jeinem Doppelnamen Hadad-Rimmon 
(Sacharja 12 11). Dabei erfahren wir, daß man Totenklage um 
ihn hielt. Er war aljo eine Adonis= oder Tamuszgeitalt, für die 


Sterben und Auferjtehen charakterijtiich ijt. Sein Symbol ijt das 
Bligbündel und bezeichnet ihn als Degetationsgott ; denn der Ge— 
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witterregen befördert die Fruchtbarkeit des Bodens. Dazu paßt 
der junge Stier als die Derkörperung der Haustiere, die ebenjo 
wie die Pflanzen jeinem Shuße empfohlen find. Ramman ijt dem= 
nad) der Gott der Bauern, der ſchon von den Ranaanitijchen Land» 


leuten verehrt murde, als die Israeliten nad) Paläjtina Ramen. 


1 





Jahve, der Gott der Nomaden, hatte mit diefem Baal Jahrhunderte 
hindurch zu kämpfen, ehe er als endgültiger Sieger gekrönt wurde. 
Bisweilen ſchien jicy die Wagjchale zu gunjten jeines Gegners zu 
neigen, am jtärkjten damals, als Jerobeam nad) der Reichsipal- 
tung den Sorderungen des nordistaelitijchen Dolkes nahgab und 
die Einführung des Stierbildes in den offiziellen Jahvekult an- 
orönete. Dennod) ijt ein großer Unterjchied zwiſchen den Daritel- 
lungen Rammans auf paläftinijhem Boden und den anderwärts 
gefundenen nahweisbar ; denn dort fehlt die hier durchgängig 
vorhandene menjchliche Geſtalt des Gottes. Die Israeliten, und 
vielleiht jchon die Kanaaniter, übernahmen aljo nur das Symbol 
des Gottes, den Stier, lehnten hingegen das eigentliche Bild als 
heidnijch ab. So zeigt fich grade in dem Stierdienjt die Kraft der 


_ israelitiihen Religion, die ſich bei aller Aneignung des Fremden 


dennod in ihrer jelbjtändigen Eigenart zu behaupten und durch— 
zufegen weiß. Was jic hier deutlich verfolgen läßt, ijt aud) in 
anderen Sällen wahrjcheinlich. So jehr Israel aud) in die Kultur 
des vorderen Orients verflodhten war, hat estroßdem niemals den 
Geijt feiner Religion ganz verleugnet, obwohl der Glanz ihres 


Spiegels getrübt jein mochte. Auf der Sernhaltung alles Menſch— 


lihen von der Gottheit beruht die Schwäche und die Stärke der 
israelitiichen Religion: ihre Shwäche, weil ihr die Schöpfungen 
eines Phidias oder Michelangelo verjagt bleiben mußten, ihre 
Stärke, weil durch dieje ehrfürdtige Scheu die Innerlichkeit ver- 
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tieft und die welthiftorifhe Prophetie erjt ermöglicht wurde. | 
Auf die Kulthandlungen ijt aus den Ausgrabungen naturge- 
mäß wenig zu jhliegen. Trogdem haben jie uns eine Ueberra- 


ihung bejcheert, die vorher niemand erwartet hatte, bezüglid) der 
Menjhenopfer. Das Alte Tejtament bietet uns darüber einige 


Nachrichten, die zur Deutung der Sunde herangezogen werden 
müſſen. Die Sage von der Opferung Jjaaks (I Moſe 22) rechnet 
zwar, jo wie fie heute lautet, mit der Möglichkeit, daß Jahve ein 
Kinderopfer verlangen könne, fie weiß aber, daß er es in Wirk- 
lichkeit nicht tut. Mit Reht hat man dieje Erzählung für eine 
Kultjage erklärt, die den Wechjel des gottesdienftlichen Ritus er- 
kennen läßt, der an dem betreffenden Kultorte geübt wurde: Ur— 
Iprünglic wurde dort ein Kinderopfer dargebradt, jpäter jedod) 
begnügte jicy die Gottheit mit einem Widderopfer. Ein anderes 
Mal wird uns erzählt, wie der Gileaditer Jephta feine einzige 
Tochter dem Jahve opfert, nachdem er fie gelobt hatte, um den 
Sieg über die Ammoniter zu erringen (Richter 11). Hier wird der 
Dollzug des Hlenjchenopfers tatſächlich berichtet, aber es erjcheint 
nit als eine regelmäßige, jondern als eine außergewöhnliche 
Handlung, um die Gottheit in einem ganz bejtimmten Salle gnädig 
zu jtimmen. Daß troßdem hinter diejer Gejchichte eine jtändige 
rituelle Gepflogenheit gejtanden hat, dürfen wir aus dem Sujaß 
ſchließen: „Darum ward es zur Sittein Israel: Alljährlic, ziehen 
die Jungfrauen Israels aus, die Tochter des Gileaditers Jephta 
zu bejingen, jedes Jahr vier Tage lang.” Der hier beſchriebene 
Trauerritus hat demnad einen älteren Brauch, den Braud) des 
Menjchenopfers, abgelöjt. Ein drittes Mal hören wir von einem 
Bauopfer (I Könige 163.4). „Su Ahabs Seiten baute Hiel von 
Betel die Stadt Jericho wieder auf. Ueber jeinem Erjtgebornen 
Abiram legte er den Grund und über jeinem Jüngftgebornen Segub 
jegte er die Tore ein, nad; dem Worte Jahves, welches er durch 
Jojua ben Nun geredet hatte.“ Auc, hier wird das Opfer als 
außerordentlich hingejtellt und mit dem Fluche motiviert, der einjt 
über Jericho ergangen ijt (Jof. 6 26). Immerhin find Opfer und 
Slud nur dann verjtändlic, wenn fie an eine ältere oder irgend- 
wie bekannte Sitte anknüpfen. Es gilt hier wie überall das allge- 
meine Gejeb, daß das, was fich im Kultus gegenwärtig und regel- 
mäßig wiederholt, im Kultmythus zu einer einmaligen, in der Der- 
gangenheit jpielenden Tatjahe wird. Nun ift uns einmal noch 
eine alte Dorjchrift erhalten, wonach Jahve die menjchliche Erftge- 
burt fordert: „Das Bejte deines Aders und deiner Kelter ſollſt du 
nicht zurückhalten. Den Erjtgebornen deiner Söhne folljt du mir 
geben. Ebenjo jollit du es tun bei deinemRind und deinem Klein- 
vieh“ (2. Mofe 22 28 ff.). Mitten hineingefhoben zwiſchen die 
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Eritlinge des Seldes und der Tiere erjcheinen hier die Eritlinge 
der Menſchen, die der Gottheit gehören undihr dargebracht werden 
jollen. Dies Gebot reicht in jehr alte Seiten zurück, da jpäter 
jtets vorgejhhrieben ijt, die menschliche Erjtgeburt durch Opfer 
auszulöjen. Obwohl die Ausführung diejes Gebotes niemals er- 
zählt wird, kann man dennod) jeine Gültigkeit, wenigitens für 
eine ferne Dergangenheit, nicht bezweifeln. Die Gejchichte vom 
Auszug aus Aegypten ijt in diejer Hinficht jehr Iehrreih. Nach 
dem ganzen Sujammenhang joll die Tötung der Erjtgeburt durd) 
Jahve eine Plage fein, die über den Pharao und die Aegypter 
verhängt wird, um jie zum Hachgeben für die Sorderungen Js- 
raels zu veranlafjen (IIMoje 11 4ff.). Im Widerſpruch damit jteht 
die Tatjache, daß Jahve auch die Erjtgeburt der Israeliten ver- 
langt und fie mit dem Tode bedroht, falls nicht das Blut der 


_ Paschalämmer an Oberjchwelle und Türpfoften gejtrichen ilt. 


Bier jpiegelt ſich wiederum in der Erzählung der wechjelnde 
Rultiihe Ritus wieder: Urjprünglid) brachte man Jahve die 
menjchliche Eritgeburt dar, jpäter opferte man DPaschalämmer als 
Erſatz. Im allgemeinen ward jo der jhaurige Braud; gemildert, _ 
wenn er aud) in manchen Gegenden ſich erhalten mochte; nur am 
Ausgang der Königszeit, als Israel unter Manafje ih einem 
wilden Synkretismus ergab, lebte er unter fremdem Einfluß noch 
einmal in weiterem Umfange wieder auf; damals verbrannten 
viele Israeliten ihre Söhne und Töchter zu Ehren des Melek 
(Moloch), obwohl die Propheten dagegen eiferten (Jerem. 7 51). 
Nehmen wir noch hinzu, daß wir aud) bei den anderen jemitijchen 
Dölkern oft von Menjchenopfern erfahren, dann werden wir mit 
der nötigen literariſchen Ausrüftung an die Ausgrabungen 
herantreten. 

Bei der ſchon mehrfach genannten heiligen Stätte von Geſer 
entdeckte Macalijter einen Kinderkirhhof. Als Särge waren 
große, dickwandige, ornamentlofe, meijt zweihenklige Krüge 
benußt, die auf der die Mafjeben umgebenden Plattform lagen. 
Der Körper des Kindes war gewöhnlich mit dem Kopf voran in 
das Gefäß geſteckt; außerdem füllten zwei oder drei Kleinere 
Krüge, eine Schüſſel und eine Taſſe, alles in feine Erde oder Sand 
gehüllt, den Topf. Die Kinder waren jämtlih neugeboren, 
eines, wie von einem Anatomen verjichert wird, älter als eine 
Woche. Als einzige Ausnahme find zwei Kinder von ungefähr ſechs 


Jahren zu betrachten, deren Skelette, obwohl fie ji) in jehr 


ſchlechtem Zuſtande befanden, deutliche Spuren von Seuer trugen. 
An den anderen Leichen hingegen war Reinerlei Art von Derjtüm- 
melung erkennbar. Der Inhalt der Gefäße ijt leicht zu deuten: 


die Kleinen Krüge, Schüffeln und Tajjen jollten dem Kinde als 
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Hausrat dienen für das Leben nad) dem Tode ; vielleicht war 
fie mit Wafjer und Brot gefüllt, vielleicht aber genügte — n 
ägyptijchem Glauben — der Sand als Scheinmehl, war der Te 
doc, jelbjt nur ein Scheinwejen, ein Schatten. Kleine Kinder in 
Krügen beizujeßen, ijt eine im prähijtorijchen Griechenland üblihe 
Sitte; dagegen ijt jie im (alten?) Aegypten erſt neuerdings durch 
Slinders Petrie in dem für Goſen ausgegebenen saft el-henne nach⸗ 
gewiejen, jonjt aber nur aus dem Aegnpten der ſpäten, hellenijti- 
ihen Seit bekannt. An eine einfache Beerdigungsitätte in Geſer 
zu denken, verbietet erjtens die Tatjache, daß wir uns dort an 
einem nachweisbar heiligen Orte befinden, und zweitens, daß 
lauter Neugeborne begegnen. Es handelt ſich vielmehr ler 
Wahrjcheinlichkeit nach um Erjtgeburtsopfer, die dem Gotte dar- 
gebraht und wohl lebendig erjtickt waren. Die Aufbewahrung 
der Leichen in Krügen, die von der Beitattung der Erwahlenen 
auffällig abfticht, gejchah vermutlich deshalb, weil die Tpfe am 
beiten Ronjervieren ; darum hob man ja aud) die Papyrusurkune 
den in irdenen Gefäßen auf. Handelt es ſich einfach um eine Be 
ltattung, dann müßte man aud) den Unterſchied erklären, der zwi- 
ihen den Kindern und den Erwachſenen gemacht wurde. Aehn- 
lihe Krüge, mit Kinderleihen gefüllt, hat man aud) bei den Aus— 
grabungen in Megiddo und Thaanady zu Tage gefördert. IH 
Inhalt war im allgemeinen derjelbe, doch waren den Kleinen bs 
weilen noch Spindeln, Kiejeljteine, Perlen und Muſcheln als 
Spielzeug und Amulette beigegeben. Das Alter war nicht genau 
erkennbar. Doch behauptet Sellin, daß von 16-20 Leihen, die 
er an einer Stelle entdeckte, die Hälfte eben geboren, der Reit hin» 
gegen etwas älter war, keines indejjen mehr als zwei Jahre 
zählte. Als Sundort kommt hier kein heiliger Pla in Betralt, 
jondern meijt der Boden eines Haufes, gewöhnlich in der Nähe 
einer Ecke. Um zu beweijen, daß auch hier nicht an Opfer, ſon— 
dern an einfache Beftattungsriten zu denken fei, hat man daran 
erinnert, daß die Aegypter noch heute totgeborene Kinder m 
Haufe zu verjcharren pflegen. Aber dieje Sitte bedarf ſelbſt nt 
der Erklärung, da der Fußboden des Haufes in der alten Seit 
Reineswegs der naturgemäße Ort für die Beerdigung tft, jondern 
die Selshöhle oder die Steinjtube. 3 
Wir müfjen vielmehr noch eine andere Reihe von Tatjachen 
hinzunehmen, die wir aus den Sunden gelernt haben. In Megid- 
do ebenjo wie in Gejer find eine große Sahl von Erwachſenen und 
Kindern, Männern und Srauen, direkt oder in Krüge gelegt, bis= i 
weilen mit einem Lehmejtrich überzogen oder von Steinen einge- 
fabt, unter Mauern und unter Toren, unter dem Sußboden in der 
Ede oder in der Mitte des Simmers entdeckt worden. So lag, um 
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nur ein Beijpiel zu nennen, unter der Mauer eines hauſes ein 
großer Krug, der die Meberrejte von zwei Kleinen Kindern ent— 
‚hielt. Seine Oeffnung war zerbrochen, um die Leiber hineinzu- 
zwängen. Darüber befanden ſich zwei Schüffeln, von denen die 
eine zwei andere Kleinere Schüfjeln in fich barg, dahinter jtanden 
zwei Krüge aufrecht und waren zwei Lampen in einander gebettet. 
Dieje typiſchen Beigaben, die dem Toten zum Eſſen, Trinken und 
Leuchten im Ienjeits dienen jollten, begegnen nun bisweilen ohne 
Leiche an denjelben Orten, wo jonjt die Leihen vorkommen. Wir 
dürfen daraus den Schluß ziehen, daß die Symbole jpäter das 
menjchliche Wejen verdrängt haben: Wo man urjprünglic, Men- 
ſchen einmauerte mitjamt den Beigaben, begrügte man ſich jpäter 
mit den Beigaben allein. Das hat nur dann einen Sinn, wenn es 
ſich nit um einen Grabritus, jondern um einen Kultritus handelte. 
Die Hauptjahe war aljo nicht, einen Menjchen zu beerdigen, ſon— 
dern den betreffenden Ort, die Mauer, die Torflügel, die Simmer- 
ecke, das Haus durch einen heiligen Akt zu weihen. Darum opferte 
man dort einen Menjchen oder brachte wenigjtens die Symbole 
eines Menjchenopfers dar in der Hoffnung, daß die Gottheit „das 
Nachgeahmte an Stelle des Wirklichen annehme“. Aus den Grün— 
dungsjagen dürfen wir vermuten, daß die Sundamentopfer 
Tebendig eingemauert wurden. Diejer jhaurige Braud) hatte ur- 
ſprünglich den Zweck, die Gottheit oder den Dämon mit dem Bau 
des Haufes oder der Stadt oder der Mauer auszujöhnen. Sugleic 
wurde der Tote der Schutzgenius, der gute Geijt des Haujes, der 
alles Böje fernerhin abwehrt. Er wohnt unter der Schwelle, über 
die man darum in der alten 3eit hinweghüpfen muß, oder gleich 
einem höheren Wejen in den Türpfojten, die als Maſſeben eigent- 
lid) Repräjentanten der Gottheit find. Der Braud wurde, obwohl 
er zu Gejer noch im achten Jahrhundert vorhanden war, ſchon 
früh gemildert; denn die Ablöfung des Menſchenopfers durch 
jeine Symbole ijt bereits im fünfzehnten Jahrhundert nachweisbar. 
- Ein anderer Erjaß iſt das ſchon beim Auszug aus Aegnpten be- 
richtete und noch heute in Paläftina übliche Streichen von Tier- 
- blut an Türfturz und Türpfoften, ein, wie aus manden Einzel» 
heiten hervorgeht, deutlicher Ueberreſt des uralten Bauopfers. 


Als ein anderes Ueberlebjel muß auch das Verſcharren der totge- 





borenen Kinder unter dem Simmerboden in Aegypten gelten. 

F-. Das Bauopfer ift ohme Sweifel uralt, da es über einen 
großen Teil der Welt verbreitet ijt. Wir begegnen ihm in Palä- 

jtina wie in Mexiko, in Rom wie in Siam, in Schleswig-Holitein 

wie in Nordamerika: überall wiljen die Gründungsjagen von 
Sundamentopfern zu erzählen. Man hat deshalb Reine Urſache, 

die israelitiiche Religion, die überdies aud) hier von der kangani⸗ 
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tiſchen beeinflußt fein dürfte, als eine bejonders graufame und £ 
tiefjtehende zu bezeichnen, zumal die Milderung ſchon früh ‚volle 
zogen ijt. Die Literatur des Alten Tejtamentes lehrt uns, wie ge- 
wiſſe Kreije das Menjchenopfer als eine von Jahve nicht geforderte 

Sitte betrachteten, wie dann namentlid die Propheten es direkt 


als widergöttlic) verwarfen. Mag auch durch dieje überraſchenden 
Sunde die Religion des Dolkes auf ein tieferes Niveau 
herabgedrückt werden, als es bisher den Anjchein hatte, und mag 


man bedauern, daß die Kritik, die das Menſchenopfer in jo weitem 7 


Umfange leugnete, nicht völlig Recht behielt gegenüber der Tra- 
dition, jo wird trogdem und gerade dadurd) die Höhe der prophe- 
tiſchen Religion gehoben und der Abjtand, der fie von der Dolks- 
religion trennte, zu einer jtaunenswerten Kluft. Denn das muß 
man ſich jtets vor Augen halten, daß die Sunde die Dolksreligion 
erläutern. 


Ihr Rejultat it, wenn man Petras Erforſchung mit dazu 


rechnen darf, von nicht zu unterjhätender Bedeutung für die is- 
raelitiſche Religionsgejhichte. Denn je mehr wir die Religion der 
breiten Mafje kennen lernen, deſto erhabener wird die Höhe, zu 
der ſich die großen Perjönlichkeiten der Propheten emporgejhwun- 
gen haben. Manche Theje moderner Hijtoriker ift umgejtoßen, die 
Meberlieferung aber als zuverläfjig erwiejen worden: das gilt 
vor allem von den Götterbildern, die angeblich im offizi- 
ellen Jahvekult erijtiert haben jollen (eine Theje, die bis heute 
durch Rein Beijpiel erhärtet werden kann) und von den Men- 
jhenopfern, deren Eriitenz von Einigen geleugnet wurde, die 
aber jegt durch eine Sülle von Tatſachen ficher geftellt find. Wir 
dürfen zuverfichtlich hoffen, daß auch die weiteren Ausgrabungen 


zur Aufklärung gerade diejer beiden Kapitel beitragen werden. 4 


Ueberdies dürfen wir Sunde von Altären, heiligen Steinen und 
göttlichen Symbolen erwarten, durch welche die Ranaanitiihe und 
israelitijche Dolksreligion noch konkreter und anfchaulicher wieder 


erjtehen dürften, als es heute jhon der Fall iſt. Bejondere Ba 


tung verdient dabei der Umjtand, da wir auf dieſem Gebiet jtarke 
Einjlüffe der ägyptiſchen Religion konftatieren konnten, während 
die Abhängigkeit von Babylonien jehr zurüctritt. ; 


Schluß. 


Eine eigene Darftellung, die über den Rahmen diejes Schrift- 
hens weit hinausgehen würde, verdienten die Kultur hiito- 
riſchen Sunde. Hier muß ein kurzer Hinweis darauf ge- 
nügen. Sie find an Zahl und Umfang bei weitem die bedeutend: 
ſten und für den Sorjcher von größtem Interejje, weil wir bisher 
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über die materielle Kultur des alten Paläjtina fo gut wie nichts 
wußten. Jet aber haben fie uns reiche Belehrung verjchafft über 
Stadtanlagen und Häuferbau, über Snklopenmauern und Gewölbe: 
Ronjtruktionen, über Höhlen, Sijternen und Preſſen, über häus- 
lihe und Iandwirtjchaftlihe Geräte aus Seuerjtein, Kupfer, Eijen, 
Ton und Knochen, über Schmucgegenjtände und Siegel, über die 
verſchiedenen Arten der Steingräber und Selsgräber, über die 
Totenbeigaben und manches andere. Alle dieje Dinge muß man 
ſich wohl vor Augen halten, wenn man fi ein Urteil darüber 
bilden will, was durch die Ausgrabungen in Paläjtina ſchon er- 
reicht worden ijt. Man muß freilich zugejtehen, daß kein glän- 
zender, alles überragender, blendender Sund, Rein jogenannter 
Clou, wie etwa der „Schmuck der Helena”, den Schliemann in 
Troja ausgrub, oder wie der „Koder Hammurabi”, gemacht worden 
iſt, aber man darf. andererjeits nicht vergefjen, daß die zahlreichen 
Kleinfunde, in harter, entjagungsvoller Arbeit zufammengefaßt, 
einzelne Ausſchnitte aus dem altisraelitijchen Leben anſchaulich zu 
gejtalten geeignet find und daß fie manches Licht werfen auf Ge- 
biete, die früher gänzlich in Dunkel gehüllt waren. Bier jollen 
aus der Sülle des Nlaterials nur zwei Einzelheiten herausgegriffen 
werden, die auch für die israelitijche Religionsgejhichte von Be- 
deutung find und das im vorigen Kapitel entworfene Bild ergän- 

zen und vervolljtändigen. 
R Da iſt zunähft das Kohlenbeken aus Thaanad) zu 
nennen, gewöhnlich, aber mit Unrecht, als „Räucheraltar” verjtan- 
den. Das Gerät aus dikwandigem Ton gleiht einem leicht zu 
transportierenden Ofen, der im Winter die Simmer erwärmen 
follte. Es ift etwa 90 cm hoch, hohl, in Sorm einer quadratiicen 
nad) oben ſich verjüngenden Pyramide, und auf allen vier Seiten 
mit Brennlöchern verjehen. Als Kohlenbecen dient die oben an- 
gebrachte flache Schale, in deren Rand Kreisornamente eingepreht 
und zwei |piralförmig eingerollte Handgriffe eingelafjen find. Dor 
einem folhen Kohlenbecken jaß einit König Jojakim von Juda in 
feinem Winterpalajt, als man ihm die Weisjagungen Jeremias 
vorlas: jedesmal, wenn der Dorlefer drei oder vier Spalten ver- 
leſen hatte, zerjchnitt der König das Blatt mit dem Sedermejjer 
und warf die Segen in das vor ihm jtehende Kohlenbecen (Iere- 
mia 36 22 ff.). Auch das in Thaanad) gefundene Gerät muß einem 
reihen Manne gehört haben, wie die zahlreichen Derzierungen 
beweijen. Auf den Slanken des Ständers jind je fünf Geſtalten 
übereinander gejtellt, drei davon find Mijchwejen mit tieriſchem 
Seib, jteifen Slügeln und bartlojem, menjclichem Kopf ; zwiſchen 
ihnen liegen zwei Löwen, die ihre Dordertaen auf den Kopf des 
Miſchweſens gelegt haben und die Sähne grimmig fletihen. Um 
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die Dorderjeite auszufüllen, jind außerdem zwei Böce an | 
die hoch aufgerichtet mit umgedrehten Köpfen einander 
überjtehen, zwiſchen ihnen ein Baum mit fpiralförmig ge 



































wun: 
denen Sweigen. Endlich ijt auf der linken Seite zwijchen die Kör- 
per ein Rleines Relief gejhoben, das einen Knaben daritellt, 0er 4 
eine ebenjo große Schlange am halſe würgt. Alle diefe Motive 
find im vorderen Orient weit verbreitet gewejen und hängen mit 
Muthen zufammen, die wir wenigjtens bruchjtückweije befigen. 
hier jei nur hingewiejen auf die mijchgejtaltigen Weſen, die uns 
eine eigenartige Sorm der auch im Alten Tejtamente erwähnten 
Cherubim!) kennen lehren; ganz jonderbar ijt hier die Kopfbe- 
deckung: eine flach aufliegende Muͤtze mit zwei auf der Iinken Seite 
herunterhängenden Troddeln. Es wäre wichtig zu wifjen, welches 4 
Dolk eine ſolche Kopfbedekung getragen hat, damit wir die 
Herkunft diefer Sigur feftjtellen könnten. Ein zweiter Cherub mit 
hoher hethitijcher Müße, der fich jeßt im Louvre zu Paris be 
findet, wurde in den Steinbrühen der fogenannten „Baumwoll- 
grotte“ Jeruſalems entdeckt. 
Eine Gruppe von kulturhiftoriihen Kleinfunden, die aud) für 
die Religionsgejhhichte wichtig find, bilden die Siegel. Das 
Siegel jpielte im Altertum, wo nicht jedermann ſchreiben konnte, 
eine große Rolle, da es die Stelle der Unterjchrift vertrat. Ueber— Re. 
dies waren Siegelabdrüce das, was für uns heute Riegel nd 
Schlöſſer find: man verfiegelte Türen, Truhen, Krüge, um lie = 
gegen Sklaven und Diebe zu jhüten. So hatte jedermann fein 
eigenes Siegel, und die königlichen Beamten führten neben dem 2 
perjönlihen noch offizielle Regierungsjiegel. Infolgedejien ht 
man bei den Ausgrabungen Siegel zu Myriaden gefunden, in 
Aegypten, auf den griechiſchen Infeln, in Dorderajien bis zum 
Euphrat hin. Unter den Siegen Paläjtinas iſt bejonders dasin 
Megiddo zu Tage geförderte Regierungsjiegel des Schemazunennen, 
eines königlichen Beamten unter Jerobeam II. 2 
Bei den Ägnptern hat das Siegel die harakteriftiihe Sorm 
des Skarabäus, d. h. des Mijtkäfers (ateuchus sacer), der aus 
einem nicht jiher zu erkennenden Grunde feit uralten Zeiten als 
heilig galt. Er wurde aus Edeljtein, Elfenbein, Holz, jeltener aus 
Metall oder Glas nachgebildet, ward emailliert, glajiert oder Role 
tiert und bisweilen aud) in der Sorm etwas verändert. Man pflegt 
in diejem Salle von Skarabäoiden zu reden. Auf der unteren Slide 
find verfchiedene Dinge eingegraben: entweder hierogmphiihe 
öeichen, die den Namen des Trägers, den Namen von Königen oder 
Gottheiten, gute Wünjche oder magijche Formeln enthalten, oder 


1) Dgl. bejonders Ezediel 1. 
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- Figuren wie Sonnenbarke und Sonnenjcheibe, Dögel, Schlangen, 
 Lotusblumen, Jagdjzenen, oder geometrijche Mujter wie Linien, 
Spiralen, Kreije. 
„Bei den Babnloniern hingegen hat das Siegel die harakte- 
riſtiſche Sorm des Sylinders. Es gleicht einer kleinen Walze 
_ mit eingerigten Schriftzeichen und Bildern, wird über den noch 
feuchten Ton gerollt und bringt jo einen erhabenen Abdruck hervor. 
Es bejteht aus Porphyr, Bajalt, Lapislazuli, Magneteijenjtein, 
Zaſpis oder Ton, ijt meijt der Länge nad) durchbohrt und auf einen 
® Metalldraht gezogen, um das gleihmäßige Rollen über die weiche 
Maſſe zu erleichtern. Siegel ohne Siguren find äußert jelten. 
Meiſt begegnen neben den Schriftzeichen eingravierte Darjtellungen, 
deren Inhalt nad) der Mode der Seiten wechſelt: da erjcheinen ge- 
wöhnlic, Szenen aus dem Kultus, wie die Derehrung des heiligen 
Baumes durch göttliche Genien und Ähnliches. Der Siegelzylinder 
ift wohl urjprünglich in Babnlonien heimiſch geweſen, obwohl er 
auch in Ägypten ſchon zu prähiftorifcher Seit gefunden iſt. Wäh- 
rend er in Babylonien und jpäter im aſſyriſchen und neubabnlo- 
niſchen Reich fid) jtets gehalten und nur geringe Wandlungen 
durchgemacht hat, it er hingegen in Ägypten nur bis in die acht— 
zehnte Dinajtie gebraudt, dann aber durch den Skarabäus fajt 
völlig verdrängt worden. 
| Bliken wir nun auf die Ausgrabungen in Paläjtina, jo zeigt 
e 






fih, daß dort beide Sormen des Siegels, der ägyptijche SRara- 
bäus wie der babylonijche Sylinder begegnen. Obwohl der Skara- 
bäus, joweit ſich die bisherigen Rejultate überjehen laſſen, bei 
weitem überwiegt, darf man doch das eigentümlich Paläſtiniſche 
darin erkennen, daß fich hier beide Sormen kreuzen und miteinan- 
der mijchen. So hat 3. B. das bereits erwähnte Siegel des könig- 
lichen Regierungsbeamten Schema in Megiddo die ägnptiiche Sorm 
des Skarabäoids; die Gravüre hingegen ſtellt einen Löwen dar, 
der in diejer harakterijtiichen Weije mit dem aufgejperrten Rachen, 
dem gekrümmten Schwanz, der Mähne und den Tatzen für die 
-  babylonijchen Künftler konventionell gewejen ift. Als noch bezeidh- 
_ _ nender und geradezu als typiſch für die paläjtiniiche Kultur über- 
haupt darf gelten ein in Thaanach gefundener Siegelzylinder, der 
- neben babylonijhen Keiljchriftzeihen und Gejtalten ägyptiſche 
hieroglyphen und Amulette enthält. Diejes Siegel, das nad) der 
beigefügten Legende dem „Atanahili, Sohn des Habji, Diener des 
Nergal“ gehörte, ſtammt aus der deit Hammurabis, des großen 
F Geſetzgebers, wie aus den Eigennamen mit Sicherheit geſchloſſen 
werden Bann. Es iſt in Paläjtina gefertigt und lehrt uns, daß 
dort jhon um 2000 v. Chr. eine Dermijchung babylonisher und 
ägnptijcher Kultur angenommen werden muß. 


To en er Er En De 
N —— Er ö 


Die paläftinifhe Kultur ift demnad eine Mifd- 


kultur, deren Bejtandteile gleiherweije babyloni- 


hen wie ägyptiſchen Urſprungs jind. Auf die babylo- 
nijhen Elemente im alten Israel hat die Sorſchung des letzten 
Jahrzehnts ihr bejonderes Augenmerk gerichtet. Die Erkenntniffe, 


die man hier gewonnen hat, find in dem Kampfe um Babel und — 


Bibel auch weiteren Kreiſen zugänglich geworden. Darüber aber 
hat man den Einfluß Ägnptens ungebührlich vernachläſſigt; gibt 
es doch Sorjcher, die im Überihwang der Sreude die bisherigen 
Rejultatejo weit übertreiben, daß fie nunmehr alles aus Babylonien 


herleiten möchten und als „Danbabnlonijten“ völlig blind find gegen a 


die ägyptiſchen Elemente im vorderen Afien. Man braudt das 


Eine nicht zu leugnen und kann doch aud) das Andere anerkennen: 3 


ein wirkliches Derjtändnis der paläſtiniſchen Kultur wird nur dann 
erjhlojjen, wenn man ihre Abhängigkeit von Babylonien und von 
Ägypten in gleichem Maße betont. 

Die Beziehungen Ägyptens zu Paläftina find, wie man 
immer deutlicher erkennen kann, ſchon in der älteiten Zeit jehr Ieb- 
haft gewejen. Unter Snefru (um 2900 v. Chr.) bringen vierzig 
Schiffe Sedernholz aus dem Libanon, wie die Chronik des Palermo= 
jteines berichtet. Aud) die neuejten Ausgrabungen der Deutjhen 
Orientgejellihaft haben in dem ägyptiſchen Totentempeldes Sahurg, 
eines Königs aus der fünften Dynajtie (um 2500 v. Chr.), ver- 
Ihiedene Reliefs zutage gefördert, die einen damaligen Derkehr 
Ägnptens mit Phönikien unzweideutig beweijen. Da it 3. B. die 
ägyptiſche Flotte dargeitellt, die von einer Erpedition aus dem Liba- 
nongebiet heimgekehrt ijt. Das Schiff Kat am Ufer angelegt, und 
die Mannſchaften begrüßen den König: „Heil Dir, Sahure, Gott der 
Lebendigen, die Deine Schönheit jehen“. Neben den Ägyptern jehen 
wir aſiatiſche Gefangene, Semiten, dievon den Ägnptern gezwungen 
werden, ebenfalls dem Könige zu huldigen. Zu diejen Reliefs und 
zu dem oben erwähnten Siegelzylinder aus Thaanach mit den Hie- 


roglyphenzeichen gejellt jich als weiteres Beweisftüc das „Leben des 


Sinuhe“, die Selbjtbiographie eines Ägnpters am Hofe Vjertejens I 
(um 2000 v. Ehr.). Der Verfaſſer, der um eines Staatsgeheim= 
niſſes willen fliehen muß, ſchildert, wie er auf der Sluht ganz 
Paläjtina von Süden nad Norden durchzog und aud) nad} Byblos 
gelangte, einer phönikijchen Stadt. Er war dort nicht der einzige 
Ägypter, fondern traf dort Landsleute, diedem einheimijchen Sürjten 
bereits von jeiner Perjon erzählt hatten. Byblos war jeit uralten 
Seiten auch von der Religion Aegnyptens abhängig. Ein General, 
der unter Sejoftris III. (um 1850 v. Chr.) diente, erzählt, wie er 


einen Diſtrikt in Paläftina (Sichem?) eroberte. Bejonders rege 4 
war der Derkehr unter Tutmofis II. (um 1475 v. Chr.), der Pa 
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laſtina und Syrien in einer großen Reihe von Selözügen ſyſtema— 
tiſch unterworfen, der überall Garnijonen eingerichtet und Statt- 
halter eingejegt hatte. Nach der Tell-Amarnageit, in der Aegyp= 

tens Einfluß geſchwächt war, treffen wir eine Injchrift von Sethos 1. 

(um 1300 v. Ehr.) und eine zweite Injhrift von Ramfes I. (um 
1250 v. Chr.) mit ſemitiſchem Gottesnamen, den fogenannten Hiob- 
ſtein, weit öjtlih vom See von Tiberias im Haurän, die deugnis 
ablegen von dem Siegeszuge der Pharaonen nady Damaskus. 

Es wird nun darauf ankommen, die in Paläjtina jich kreuzen⸗ 
den Säden der Babylonier und der Ägypter zu entwirren und 
beiden Dölkern gereht das Ihre Zuzuerkennen, ohne gewaltjam 
übertreibend alles von einem herleiten zu wollen. Auf den drei 

großen Gebieten menjhlichen Lebens, in der Geſchichte der Lite- 

_ ratur, der Religion und der Kultur Israels müfjen wir die Spuren 

aufjuchen, die von beiden hinterlafjen find. Dieje Arbeit, die erjt 
vor kurzem und erjt zum Teil begonnen hat, wird die jegige Gene— 
ration vollauf bejhäftigen und noch der künftigen genug zu tun 
geben. Ihre Refultate laſſen fich heute nurvorausahnen und können 
nur in groben Umrifjen angedeutet werden: es jcheint, als ob die 

Literatur Israels in den Hymnen und Klageliedern, Mythen und 

Sagen, im Kanzleijtil und Hofitil jtarke Impulſe aus Babnlonien, 
dagegen in den Märchen und Hovellen, in der Weisheit und den 
_  Orakeln manderlei Einflüſſe aus Ägypten empfangen hat. Die 
Öffentliche Religion Israels jcheint auf einen engen Sujammenhang 
mit babyloniſchen Anjhauungen und Riten hinzuweijen, während 

die private Religion desDolkes, wie jie ſich in den Winkelkulten, im 

Sauberwejen und in abergläubiſcher Praktik äußert, mehr von der 

agyptiſchen Religion abhängig ift. Auch die materielle Kultur ift 

geipalten: die Badfteinbauten und Gewölbekonitruktionen find ba- 
bulonijchen Urjprungs, ägyptiſcher Herkunft hingegen die meijten 

Gerätewie Baköfen und Salbflajchen, Seuerjteinficheln und Krumme 

jäbel, ferner die ältejten Grabformen und Totenbeigaben, die Or- 

namente und Schmuckſachen, die Siegel und Amulette. Man hat 

durchaus den Eindruck, daß in der materiellen Kultur der ägnp- 
tiiche Einfluß überwiegt, während er in der Religion und Literatur 
hinter dem babylonijchen zurüdktritt. 

Erit wenn dieje Aufgabe, die hier nur flüchtig ſkizziert werden 
follte, zu Ende geführt ift, wird man klar erkennen können, worin 
die Kanaaniter oder die Israeliten original gewejen find. Muß 

man ihre Kultur aud) im großen und ganzen als eine Miſchkultur 
betrachten, deren eigentümliches Charakterijtikum eben die Der- 
miſchung von zwei fremden Kulturen ift, jo gewinnt man doch bei 

genduerem Studium und tieferem Eindringen bisweilen Anhalts= 
punkte, die auf eine jelbjtändige Derarbeitung und eine geijtige 
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Durchdringung des aus der Sremde übernommenen Stoffes hin 
deuten. — 
Eine ähnliche Erſcheinung, wie wir ſie bereits bei den Göt— 


terbildern konſtatiert haben, läßt ſich z. B. auch bei den Siegen 
beobachten. Während die babyloniſchen Siegel neben dem Namen 
des Befiers durchweg bilöliche Daritellungen enthalten, die jehr oft J 
dem Kultus entlehnt find — weil die um den Hals oder am Singer 


getragenen Siegel zugleich als Schmuck und Amulett dienten, wie 
wir auch von den ägyptiſchen Skarabäen wiſſen — find dagegen 


auf paläjtinijchem Boden eine verhältnismäßig große Zahl von 


Siegeln gefunden, die nur den Namen, aber kein Bild aufweijen.. 


Durch} den Namen werden dieje Siegel ausdrücklich als israelitiihen i 


Urſprungs bezeugt, während man ſonſt nie ficher entjcheiden kann, 

ob jie einem Israeliten oder einem Sremden gehört haben. Iſt 

das Sehlen des Bildes ein Sufall oder beruht es auf religiöfen An= 

jhauungen der Istaeliten ? Bi 
Es gibt aud) israelitijhe Siegel mit Bild. Auf dem bereits 


mehrfach genannten Siegel des königlihen Beamten von Me 


giddo ijt neben dem babylonifhen Löwen ein ägyptiſches 
Lebenszeichen mit blafjer Sarbe aufgetragen, das von einem 
Siegeljtecher nachträglich ausgeführt werden jollte. Wir Iernen 
daraus, daß die Gravierung dem Befiger nicht gleichgültig war, 


daß er fie nicht nur für einen nebenjählihen Shmud hielt, fon 4 


dern daß er jic etwas dabei dachte: er vermißte das Lebenszeichen, 
das als Amulett und zauberkräftiges Abwehrmittel mit den Ägyp- 


tern über ganz Dorderafien verbreitet und auch den Israeliten 3 


jehr geläufig war. Weiter läßt jichzeigen, daß faſt jämtliche Siegel- 


figuren auch im Alten Tejtamente als Symbole Jahves und jeiner 3 


göttlihen Macht erwähnt find. Obwohl das Söwenemblem auf 


dem Megiddojiegel aus Babylonien jtammt und urſprünglich das 3 : 
Attribut des Gottes Nergal geweſen ijt, dürfte es dennod) feinem 


israelitiihen Befier nicht anjtößig gewejen fein, weil der Löme 
zum Tier Jahves geworden ijt, das den göttlichen Thron trägt 
(Ezechiel 110). Das Studium diejer Siegelgravuren und Bilder, die 


ausdrücklich durd) den Namen des Beſitzers als israelitijhe erwiefen 5 


werden, ijt für uns von bejonderem Interefje, da wir hier Iernen, 
wie weit fremde Gottesbilder und Gottesinmbole von den Israe- 
liten angeeignet werden konnten. Es ijt begreiflich, daß auf die- 
jem Gebiete, welches der öffentlichen Religion entzogen war, allerlei 
heidniſche Bilder eingeihmuggelt wurden, die um ihrer menſch⸗ 
lichen Geſtalt willen das feinere religiöſe Empfinden mander ver- 
legen mußten. So ijt, um ein eklatantes Beijpiel zu bringen, 
auf dem Siegel, das „dem Eliichama, dem Sohne Gedaljahus“ ge= 
hörte, eine auf dem Throne figende Gottheit dargeitellt; vor ihr 
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und hinter ihr jtehen zwei Palmen mit jieben Wedeln, dies alles 
auf einem Schiffe, dejjen Enden in langhaljige Dogelköpfe aus- 
laufen. Der Bejiger jah darin gewiß; ein Bild jeines Gottes „Jahve, 
der über den himmliſchen Waſſern thront“. 

Aber obwohl uns eine ſolche Redewendung auch im Alten Tejta- 
ment begegnet (Pjalm 2910), würde dennoch der feinfühlige 
Israelit ein menjchliches Bild der Gottheit als heidniſch verabſcheut 
haben. Und dieje Theje, die wir auf Grund der alttejtamentlichen 
Überlieferung behaupten, („du ſollſt dir Rein Bildnis nod) Gleichnis 
machen“!) wird — troß der eben angeführten Beijpiele — grade 
durch die Siegel bejtätigt. Denn, wie wir gleid) zu Anfang hervor: 
hoben: eine verhältnismäßig große Sahl von ihnen hat im Gegen: 
ſatze zu dem Siegel Schemas, Eliihamas und Anderer zwar den 
Namen des Bejigers, aber kein Bild. Die bildlojen Siegel jind für 
die Kenntnis des ſpezifiſch israelitiichen Wejens jehr wichtig; denn 

für die Abweichung von der allgemeinen, auch in Jsrael bekannten 

Sitte gibt es keine andere Erklärung als die: Die Beſitzer bilö- 

lojer Siegel wollten Reine Bilder, und fie wollten fie nicht, weil 

ihre Religion fie ihnen verbot. Hier zeigt ſich wiederum die 
Kraft der israelitijchen Religion, die ji wohl durd) das Fremde 
ſtark beeinflufjen läßt, dennoch aber allmählich alles das abzu- 
ſtoßen weiß, was ihr nicht Rongenialijt, oder, wenn ſie es aufnimmt, 
in ihrem Geijte umgejtaltet. Dieje innerlihe Umgeitaltungskraft 
iſt eine harakterijtijche Eigenjchaft der Jsraeliten, die wir je länger 
je mehr grade auf Grund der Ausgrabungen jhäten und bewun- 
dern lernen!). 


—— 


— 
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1) Ausdrüclicy betonen möchte ich, daß ich auf dem Gebiet der 
Literatur und Religion — troß aller durch die Sache gebotenen Kürze — 
eine volljtändige Ueberjiht über die Sunde angejtrebt habe. Was 

fehlt, habe ich mit Bewußtjein abgelehnt. So habe ich, um nur ein 
Beijpiel zu nennen, die Ausgrabungen Petrie’s auf der Sinaihalb- 
injel abſichtlich ausgeſchloſſen, weil der von ihm behauptete jemitijche 

Charakter der Sunde nicht bewiejen ijt. Diele andere Dinge, die man 

fäiſchlich für Heiligtimer ausgegeben hat, wird man vergebens in der 
obigen Daritellung juchen. 
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Die widtigjte Literatur: 
Ueber die Ausgrabungen 
a) in Ladis: 
SI. Detrie, Tell el Hesy. London 1891. 
Sr. 3. Bliß, A mound of many cities. 2. Aufl. London 1898. 
b) in den vier Sephelahügeln: 
Bliß and Macalijter, Excavations in Palestine during the 
years 1898—1900. London 1902. 
e) in Geſer: 
‚St. Macalijter, Streiflihter zur bibliihen Gejhichte aus 
der altpaläjtinenjiihen Stadt Gejer. Wismar 1907. 
d) in Thaanadı: 
€. Sellin, Tell Ta‘annek. Denkjdriften d. kaiſ. Akad. d. 
Wiſſ. Wien. Phil.-hijt. KL. Bd. 50. Wien 1904. — Eine Nadıleje 
ebend. Bd. 52. Wien 1905. 
e) in Megiddo: 
Tell el-mutesellim. Teil 1. Sundberiht von 6. Shumader. 
Leipzig 1908. 
Serner vergl. zu den Napflöchern S. 24 A. Dieterich, Mutter 
Erde. Leipzig 1905 — zu den Dolmen S. 31 Sophus Müller, 
Nordiſche Altertumskunde. Straßburg 1897/98 — zu den paläjtini- 


ihen Siegen S. 46 Dalman, Ein neugefundenes Jahvebild im 
Paläjtina-Jahrbud II S. A4ff. Berlin 1906. 
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die Geichichte famt ihrer Sorſchung macht zwar nicht jelig 
und ‚Wiedergeburt durch Wiljenfchaft‘ iſt Unfinn — aber 
fie macht frei von mancher fchweren Lajt und ftärkt den 
Mut des Menjchen, fein inneres Leben jtatt auf irgend 
eine fremde Lehre auf ſich felbjt zu gründen und auf 
das, was er da vom lebendigen Gott erlebt. 

Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig vor. 
Es gilt nicht, diefes oder jenes interefjante Thema zu be- 
handeln, jondern von einem fejten Grunde aus fejt auf 
zubauen. Das Verzeichnis der erjchienenen Volksbücher 
läßt diefen Plan deutlich erkennen. Die Preije find jo 
niedrig angejett, daß Jedermann im Volke, der ich für 
die Lektüre eines folyen Buches reif weiß, auch in der 
Lage it, es fih zu kaufen. 


Mitteilung des Verlags. 


Im Jahre 1908 follen 9 Nummern der Volksbüdher erjcheinen (in 
den Serienmonaten April, Auguft und September erjcheint kein 
Volksbuch). Das Abonnement auf diefe 9 Nummern beträgt beim 
Buchhandel oder bei der Poſt M. 4.50 (zu entrichten beim Bezug 
a den Buchhandel in drei Raten von M. 1.50 am 1. Januar, 

. Mai und 1. Oktober, beim Pojtabonnement auf einmal am 1. Ja 
— Rartoniert koſtet das Beft beim Abonnement im Bud- 
handel 25 Pf. mehr. Während jich für die Abonnenten troß 
der unabläfjig gejteigerten Berjtellungskoften der alte Preis der 
Volksbücher für 1908 aufrecht erhalten läßt, mußte die Einzelausgabe 
(jedoch ohne Rückwirkung) von 1908 an verteuert werden.  €s 
empfiehlt fich alfo umfomehr, auf die Volksbücher zu abon- 
nieren, 

Sür das Jahr 1908 find noch in Ausficht genommen: 

Brückner, Der jterbende und auferjtehende Gottheilan?. 

Oble, Der Bexenwahn. 









































RELIGIONSGESCHICHTLICHE VOLKSBÜCHE 


für die deutsche christliche Gegenwart. 


I. Reihe: Die Religion des Neuen Testaments. ı. Wernle: 
Quellen des Lebens Jesu. 11.—20. Taus. — 2./3. *Bou 
Jesus. 21.—30. Taus. — 4. Vischer: Die Paulusbrief 
5./6. * Wrede: Paulus. ı1.—2o. Taus. — 7. Hollmann: W 
Religion hatten die Juden als Jesus auftrat? 8.u, 10, Schmi 
Das vierte Evangelium gegenüber den drei ersten, — 12. 
Evangelium, Briefe und Offenbarung des Johannes. — 9. v. 
schütz: Das apostolische Zeitalter. — 11. Holtzmann : 
Entstehung des Neuen Testaments. — 13. *Knopf: Die 
kunftshoffnungen des Urchristentums. — 14, * Jülicher: P 
und Jesus. — ı5. Geffcken, Christliche Apokryphen, ı 

II. Reihe. Die Religion des Alten Testaments. Lehmann-Haupt 
raels' Geschicke im Rahmen der-Weltgeschichte. (In 
bereitung). 2. Küchler: Hebräische Volkskunde, — 3.1 
II. *Merx: Die Bücher Moses und Josua. — 5. Budde: 
prophetische Schrifttum. — 7. *Beer: Saul, David, Sal 
— 8. *Gunkel: Elias. — 9. Nowack, Amos und Hosea. 
10.*Guthe:: Jesaia. — 14. Löhr: Seelenkämpfe und Glaubens 
vor 2000 Jahren. — I5. Benzinger: Wie wurden die Juden 
Volk des Gesetzes? 1908. — 17. *Bertholet: Daniel und 
griechische Gefahr. 3 

III Reihe. Allgemeine Religionsgeschichte. Religionsvergleichı 
ı. Pfleiderer : Vorbereitung des Christentums in der griechis 
Philosophie. — 2. Bertholet: Seelenwanderung. — 3. Sö 
blom: Die Religionen der Erde. — 4. Hackmann: Der 
sprung des Buddhismus. — 5. Ders.: Der südliche Bud 
mus. — 7. Ders.: Der Buddhismus in China usw. — 6. W 
land, Die Schöpfung der Welt. — 8. *Becker: Christe 
und Islam. — 9. Vollmer: Vom Lesen und Deuten hei 
Schriften. — 10. Gressmann, Die Ausgrabungen in Palä 
und das Alte Testament. 1908. 

IV. Reihe. Kirchengeschichte. ı. * Jüngst: Pietisten. — 2. *We 
Paulus Gerhardt, — 3./4. *Krüger: Das Papsttum. Seine 
und ihre Träger. — 5. * Weinel: Die urchristliche und die 
tige Mission. — 6. Mehlhorn: Die Blütezeit der deutschen My 
— 7. Holl, Der Modernismus. 1908. 

V. Reihe. Weltanschauung und Religionsphilosophie. 1. Nie 
gall: Welches ist die beste Religion? — 2. *Traub: 
Wunder im Neuen Testament, ır.—20. Taus. — 3. Peter 
Naturforschung und Glaube, 11. -15. Taus. — 4. *Meyer: 
uns Jesus heuteist. — 5.*0.Schmiedel: Richard Wagnersrelig 
Weltanschauung. 1908. — 6. *Bousset, Unser Gottesglaube. I 

Preise: Die bis Dezember 1907 erschienenen Nummern 50 Pf. Dop 
nummern ı M. (I 2/3: Bousset, Jesus ausnahmsweise 75 Pf.) Karto 
jedes Heft 25 Pf. mehr. Neu eintretende Abonnenten erhalten r) 
bis zum 31. Dezember 1906 erschienenen 30 Nummern geheftet fürM. 11 
kartoniert für M. 18.70; 2) in den Nummern des Jahres 1907 das ein 
lang erschienene Monatsblatt »Die Religion in Geschichte und Ge 
wart< unberechnet. 

Preis der ab Januar 1908 erscheinenden Hefte: Abonnementspreis e 
Nummer 50 Pf., kartoniert 75 Pf. Einzelpreis einer Nummer 70 
gebunden ı M. Diesen Heften ist in obigem Verzeichnis die Jahres 
beigesetzt. 

Von den mit * bezeichneten Volksbüchern existiert eine feine 

bundene) Ausgabe zum Preise von M. 1.50, Doppelnummern M. 

Bousset: Jesus M, 1.75. 





Drud von 5. Kaupp jr in Tübingen. 


Gressmann, Hugo, 1877- 


Die ausgrabungen in Palästina und das Alte Testament, 
von professor lic. dr. Hugo Gressmann—Berlin. 1.-5. 
eihe tausend. Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck) 1908. 


ft. 48 p. 20°”. (Religionsgeschichtliche volksbücher für die deutsche 
christliche gegenwart. rır. reihe, 10. hft. Hrsg. von ... F. M. Schiele) 


“Die wichtigste literatur”: p. 48. 
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